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Raffe und Judentum. 
Von K. Kaulsky. 
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Vorwort. 


Die vorliegende Arbeit war ſchon im Juni dieſes Jahres ferlig und be⸗ 
ſtimmt, zu Anfang Auguſt der »Neuen Zeit« beigelegt zu werden. Der Herr 
einbrechende Krieg drängte jeden Gedanken an Dinge zurück, die nicht un⸗ 
miffelbar mit dem großen Völkerringen zuſammenhingen. Das erſchien mir 
als der ungeeignetſte Moment, eine kheoretiſche Arbeit erſcheinen zu laſſen. 
Ich verſchob daher ihre Herausgabe. 

Jetzt har die anfängliche Panikſtimmung aufgehört, hat aber auch das 
Thema, das ich hier behandle, aktuelle Bedeukung gewonnen. Neben dem 
Kampf der Waffen auf den Kriegsfchaupläßen enkſpann ſich der Kampf der 
Federn in den Skuben der Journaliſten und Profeſſoren, und damit kauchte 
die unvermeidliche Raſſentheorie wieder auf, von der ich hier handle. 

Stalt den Krieg aus den konkreten ökonomiſchen und polikiſchen Ver⸗ 
hältniſſen der kriegführenden Staaten zu erklären, ſtart ihn als ein Ereignis 
zu betrachten, das durch eine beſtimmte Politik, beſtimmte ökonomiſche Ten ⸗ 
denzen und Machtverhälkniſſe herbeigeführt wurde, und das bei einer an- 
deren Politik, anderen Tendenzen und Machtverhälkniſſen nicht eingetreten 
wäre, wird er als eine unvermeidliche Nafurnofwendigkeit hingeſtellt, als 
eine Phaſe des Kampfes der Naſſen. Eines Kampfes, den die Natur gebiele 
und der nie aufhören könne. Er ſei ein Krieg der germaniſchen Raſſe gegen — 
ja gegen wen? 

Hier gerät die Weisheit der Herren Profeſſoren und Journaliſten in 
ſchwere Bedrängnis: auf der einen Seite nennen fie das verbündete Hffer- 
reich »blufsverwandt« — mit feinen Magyaren, Rumänen, Slawen. Auf 
der anderen Seite ſteht England, das »blutsverwandke«, im Bündnis mit 
Slawen und Romanen. 

Wie gefährlich, den Raſſenkampf der Germanen gegen die Slawen zu 
predigen, wenn man auf die Bundeshilfe von Tſchechen, Polen, Slowenen, 
Kroaten uſw. angewieſen iſt. Und nicht weniger gefährlich das Proklamieren 
des Raſſenkampfes der Germanen gegen die Romanen, wenn man auf die 
Neutralität Spaniens und namentlich Italiens ſowie Rumäniens Wert legt. 

Die Herren Rafjentheorefiker machen die ſonderbarſten Kapriolen, um 
ihre Theorien vom Raſſenkampf in dieſer verzwickten Situakion zu retten. 
bal »Raſſe« nimmt jetzt noch abſurdere Formen an, als fie bisher ſchon ge- 

abt hat. 

Da hat zum Beiſpiel der Geheime Hofrat Profeſſor Dr. Karl Lam 
precht im »Berliner Tageblatt« vom 23. Auguſt einen Artikel über den 
»Krieg der Völker« veröffentlicht, in dem er unfer anderem erzählt, nie 
ſeien die deutſchen Sympathien in den germaniſchen neutralen Skaaken 
größer geweſen als eben jeßf: 
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Man weiß, wie gefpannt manchmal das Verhälknis der Schweiz, nichk minder 
dasjenige Hollands oder Dänemarks oder Norwegens zum Deuklſchen Reiche zu 
fein ſchien. Heukeiſtalles dies vergeſſen. Das Blut ſchlägt durch. 


So ſchlecht bewandert iſt unſer Hiſtoriker in der Geſchichke ſeiner Zeit, 
daß er nichts von den zahlreichen deutſchen Klagen gehört hat, in den ge- 
nannken Ländern ebenſo wie in Schweden, das Lamprecht auffallenderweiſe 
vergißt, ſchlage das »Bluf nicht durch«, ſondern fänden alle Darſtellungen 
der Gegner Deutſchlands ein williges Ohr! 

Nun aber die Slawen? Da entdeckt unſer Profeſſor in ihnen einen 
ſchroffen Gegenſaß, den zwiſchen dem »mongoliſch-kakariſchen« Rußland 
und dem weſtlichen, »lateiniſchen Slawenkum« — daher Raſſenkampf inner- 
halb der ſlawiſchen Welk. Die neue Raſſe der v»laleiniſchen Slawen« iſt 
natürlich nichts anderes als die Zuſammenfaſſung der ſlawiſchen Völker 
kakholiſcher Religion. Dieſe Erfindung einer kalholiſchen Raſſe erfolgte 
gleichzeitig mit der Wallfahrt zur polniſchen Mutter Goftes von Czenſtochau, 
mit der ein Kollege Lamprechts, der Profeſſor Jaſtrow, den Raſſenkampf 
des Germanentums gegen die ſlawiſche Unkultur eröffnete. 

Doch auch das »lakeiniſche Slawenkum« führt Lamprecht noch nicht aus 
dem Labyrinth des heutigen »Raſſenkampfes«. Er ſchließt feinen Arkikel 
mit den Worten: 

Dergegenwärfigt man ſich dieſe Konſtellation, ſo erſcheint der heutige Krieg als 
ein lehker Kampf des Germanenkums und des lateinifhen 
Slawenkums gegen die eindringende öſtliche Barbarei, und eine einzige gerade 
Linie führt von den Kämpfen gegen Hunnen und Magyaren und Türke 
bis zu den ſich entfaltenden Ereigniſſen der Gegenwart. g 

Nehmen Sie ſich in acht, Herr Profeſſor, von Magyaren und Türken in 
dieſem Tone zu ſprechen. In dem jetzigen Kampfe des Germanenkums und 
des lakeiniſchen Slawentums Sſterreichs gegen die »mongoliſch-katariſchen⸗ 
Ruſſen find die Führer die »mongoliſch-takariſchen« Magyaren und die 
beſten Freunde die »mongoliſch-kakariſchen« Türken. 

Nicht minder verzwict iſt die Situation für den Raſſenkheorekiker im 
Weſten. Lamprecht findet, Frankreich fei »innerhalb des Bereichs feiner 
Raſſe vereinfamf«, Denn »bis jetzt wenigſtens haf es ſich gezeigt, 
daß bei den Italienern die Raſſengefühle nicht ſtark genug waren, um 
die ſtaatlichen Anforderungen und die politiſche Einſicht zu unterdrücken. 

Sonſt proklamieren die Herren Raſſenkheorekiker das »Raſſegefühl⸗ 
als die höchſte polikiſche Einſicht, als den nie verſagenden Leitſtern in allen 
polikiſchen Kämpfen. Nun plötzlich heißt es, daß politifche Einſicht und Raſſe⸗ 
gefühl zwei ſehr verſchiedene Dinge ſeien und man froh ſein müſſe, wenn 
dieſes Gefühl jene Einſicht nicht unterdrücke — freilich nur in Italien. Bei 
den Germanen muß »das Blut durchſchlagen«. Von Porkugal und Spanien 
wieder heißt es, fie ſeien »nichts mehr als verkappte Domänen engliſcher 
Herrſchafk«. So iſt Frankreich unker den Romanen iſolierk. Was wird aber 
dann aus dem fo pathekiſch verkündeken Kampfe des Germanenkums gegen 
das Romanentum? 

Übrigens, was ſoll der Hinweis auf die engliſche Herrfhaft in Porkugal 
und Spanien hier bedeuten? Er kann doch unmöglich ihre Neutralität er- 
klären? Wären fie wirklich nur verkappke Domänen engliſcher Herrſchaft, 
häkten fie doch jetzt Deutſchland den Krieg erklärt! 3 
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Endlich England ſelbſt! Seine Haltung paßt ſchon gar nicht in das 
Schema des Raffenkainpfes. Anſtakt fie aus weltpolitiſchen Inkereſſen und 
Gegenſätzen zu erklären, zieht es die nakurwiſſenſchaftliche Raſſentheorie 
vor, die engliſche Polifik dem angeborenen Raſſencharakter der Treuloſig⸗ 
keit zuzuſchreiben — das perfide Albion! —, wobei man freilich wieder in 
Konflikt damit kommt, daß gerade die Treue zu den unverlöſchlichſten Kenn 
zeichen der germaniſchen Raſſe gehört. 

Doch auch da weiß man fi zu helfen. Wozu hat man denn die Kelten? 
Je weniger man von ihnen weiß, um ſo mehr ſind ſie an allem Unheil der 
Weltgeſchichte ſchuld. So bemerkt auch Lamprecht: »Man beachte, von 
welchem nicht mehr rein germaniſchen, ſondern vielmehr: Keltiſchen 
Geiſt das zenkrale Land des britiſchen Weltreichs erfaßt iff.x 

Mit diefer Entdeckung iſt man indes noch nicht aus allen Schwierig- 
keiten. Iſt damit die Feindſchaft zwiſchen England und Deuffchland »nafur- 
wiſſenſchaftlich« erklärt, fo gilt es noch, nicht minder naturwiſſenſchaftlich die 
Freundſchaft zwiſchen Deufſchland und Amerika zu erklären, die man um 
keinen Preis miſſen möchte. Der eigentliche Amerikaner ſtammk aber von 
den Engländern ab. Freilich, dieſe Stammesgenoſſenſchaft har ſich ſchon 
längſt ſehr verdünnt. Das angeblich fo verderbliche keltiſche Blut und kel⸗ 


liſcher Geiſt find durch die Irländer für Amerika zum mindeſten ebenſo be- - 


ſtimmend geworden wie für England. Dazu aber haben ſich im Laufe des 
legten Jahrhunderts die Angelſachſen Amerikas gemiſcht mit Franzoſen, 
Italienern, Spaniern, Indianern, Negern, polniſchen Juden, »lakeiniſchen⸗ 
und »mongoliſch-katariſchen« Slawen, ja Mongolen und Tataren ſelbſt. 

Wie dieſes Gemisch in eine Beziehung zur germaniſchen Raſſe bringen? 
Nichts einfacher als das. Man braucht nur ein neues Work dafür zu 
erfinden. Die Raffentheoretiker gehören auch zu den Leuten, die glauben, 
die Prägung eines neuen Workes erſchließe eine neue Wahrheit, und fo 
verkündet uns Lamprecht freudeſtrahlend, das amerikaniſche Gemiſch werde 
von einigen Journaliſten keukoniſch genannk, und damit fei ſeine Blufs- 
bruderſchaft mit Deukſchland für immer beſiegelt: 

Es eröffnet ſich von hier aus ein viel weiterer Kreis des für unſer Volk maß- 
gebenden Raſſekums. Bezeichnen wir die Völker, die in den Grenzen Europas 
heute mit ihren Sympathien zu uns ſtehen, kurzweg als Germanen, ſo macht ſich 
darüber hinaus in dem amerikaniſchen Gefühl ein neuer Raſſebegriff geltend, für 
den die Amerikaner auch in dem Worte Teukonis mus längſt einen Ausdruck 
geprägt haben: und im frohen Genuß dieſer außerordenklichen, noch nie in dieſem 
Grade hervorgehobenen Neubildung dürfen wir mit Ausnahme Englands, deſſen 
angelſächſiſcher Charakter in dieſem Augenblick gefährdet erſcheint, die lebendige 
Zukunft einer keukoniſch-germaniſchen Raſſe verkünden. 

Wenn nur nicht der nächſte Handelsvertrag die kraute Einheit dieſer 
ad hoe geſchaffenen Rafje wieder in wütenden Raffenkampf der germani- 
ſchen Raffe gegen das »keltiſche« Amerika umwandelt! 7 

Ein abſurderes Workgeklingel ohne jeden kakſächlichen Hinkergrund als 
derarfige Raffenphantafien iſt kaum denkbar, es krilt jedoch mit dem Anſpruch 
größter Wiſſenſchaftlichkeit auf und imponiert, um jo mehr, je weniger die 
meiſten verſuchthaben, den Begriff der Raſſe wiſſenſchaftlich genau feſtzuſtellen. 

And die Jongleurkünſte unſerer Raſſentheoretiker find nicht bloß ſinnloſe 
Spielereien einiger Skubengelehrken. Sie können gerade in einem Moment 
wie dem jetzigen höchſt gefährlich werden. Denn die Gemüter werden an den 
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Friedensſchluß ganz anders herangehen, wenn fie in dem Krieg das Ergebnis 
beſonderer vorübergehender Umſtände ſehen, als wenn fie ihn als den Aus- 
fluß nakurnokwendiger, unauslöſchlicher und unüberbrückbarer Raſſengegen⸗ 
ſähe betrachten. Wenn ihr Ziel nicht Verſtändigung und Freundſchaft, ſon⸗ 
dern Vernichtung oder mindeſtens tiefgehende Schwächung der anderen 
Raſſen iſt, die von Nakur aus unſere Todfeinde ſein und bleiben müßten. 

Da wird eine nicht auf Fachkreiſe beſchränkte Unkerſuchung des Begriffs 
der Raſſe eine prakkiſche Nofwendigkeif. 

In der vorliegenden Arbeit beſchäftigt ſich allerdings nur der erſte Teil 
mit dieſer höchſt aktuellen Frage. Der zweite Teil gilt der Anwendung des 
Begriffs der Raſſe auf das Judentum. Und dieſes Problem ſcheint im Mo- 
ment durchaus nicht aktuell zu fein. Es ſieht ganz fo aus, als ſollte der 

jetzige Krieg auch dem Zionismus ans Leben gehen. Eifrige Zioniſten, die 
eben noch um die Neinheik der jüdiſchen Naſſe aufs ängſtlichſte beſorgt 
waren und jede Aſſimilierung aufs ſchärfſte zurückwieſen, haben ſich über 
Nacht in einer Weiſe aſſimiliert, daß fie ſich geberden, als wären fie Ab- 
kömmlinge Hermanns, des Cheruskers. So »ſchlägt das Blut durche. 

Indes enkbehren auch die Ausführungen über das Judenkum nicht der 
Aktualität, denn fie müſſen ſich eingehender mit der Lage der Juden im 
ruſſiſchen Reiche befaſſen, eines der Elemente, deren Halkung für das Er- 
gebnis des Krieges nicht ohne Bedeukung ſein mag. 

Dieſe Haltung ſcheink keine einheikliche zu fein. Um die jüdiſchen Inter- 
eſſen in Rußland zu verſtehen, muß man ſich vor Augen halken, was in der 
vorliegenden Arbeit näher erörtert wird, die verzweifelte Lage der Juden 

Nußlands, die vornehmlich darauf beruht, daß fie auf einen engen Rayon 

beſchränkk wurden, für den fie in den ihnen offenſtehenden Berufen viel zu 

zahlreich find. Was fie vor allem brauchen, iſt Freizügigkeit in einem Groß⸗ 
ſtaak. Sie werden jede Anderung willkommen heißen, die ihnen zum min- 
deſten die Ausſicht darauf biekek, dagegen jede ablehnen, die fie ihnen ab- 
ſchneidek. 

Die Herſtellung eines beſonderen polniſchen Staafes, der von drei Groß- 
mächten umſchloſſen wäre, bedeutete für fie die Verſtärkung der gegen- 
wärkigen Abſchließung ihres Rayons und die völlige Ausſichtsloſigkeit, dieſe 
Abſchließung je los zu werden. Sollte gar dies neue Polen als ein ultra- 
monkanes und junkerliches auftreten, würden fie darin eine unerkrägliche 
Verſchlechlerung ihrer jetzt ſchon verzweifelten Lage ſehen. 

Was fie freudig willkommen heißen werden, iſt ein freies, demokratiſches 
Polen, das in engſter politiſcher und ökonomiſcher Verbindung mit einem 
Großſtaak ſtehk, in dem ihrer Freizügigkeit keine Grenzen geſteckt find. 

Die Wirkungen des jetzigen Krieges werden zum großen Teil von der 
Ark der Friedensbedingungen abhängen, davon, ob ſie in der Richtung der 
hiſtoriſchen Entwicklung liegen, eine Reihe von Gebilden und Einrichtungen 
beſeitigen, die den ökonomiſchen Forkſchritt ſowie die politiſche Tätigkeit 
hemmten und noch ſchlimmere Zuſtände ſchufen, als der Kapitalismus un- 
vermeidlicherweiſe mit ſich bringt. 

So kann es vom Ergebnis des Krieges auch abhängen, ob die Frage des 
Judentums nach ihm forkbeſteht oder aufhört, die Kulturvölker zu beſchäftigen. 

Auch inſofern wird es von Wichkigkeik fein, ob man das Judenkum als unver⸗ 
änderliche Naſſe oder als ein Produkkbeſondererhiſtoriſcher Zuſtände betrachtet. 
* 
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Die von mir hier erörkerken Fragen find alſo keineswegs Dokkorfragen. 
Sie haben direkte Beziehung zu den Problemen des Krieges. Allerdings 
mußte ich zur Begründung ihrer Löſung tiefer graben und mich oft weitab 
von der koſenden Wirklichkeit in die Welt der Laboratorien, Experimente 
und Berechnungen verſenken. Aber die Endergebniſſe ſtehen im Zuſammen⸗ 
hang mik den Kämpfen der Gegenwart. 

And darum wage ich es, mitten im Kriege eine theoretiſche Schrift heraus- 
zugeben, die noch in der Akmoſphäre ungeſtörken Friedens abgefaßt wurde. 
Berlin, Oktober 1914. K. Kaulsky. 


1. Rafjentheorien. 

Was der Jude glaubt, iſt einerlei, 

In der Raffe liegt die Schweinerei, 
lautet das Motto des modernen Antiſemitismus, der ſich im Gegenſatz zu 
dem naiven Ankiſemitismus früherer Zeiten mik ſeinem wiſſenſchaftlichen 
Sinn brüſtet und ſich frei fühlt von religiöſen Vorurkeilen. Wie die Religion 
ehedem dazu herhalten mußte und noch herhalten muß, alle möglichen welk⸗ 
lichen Sonderintereſſen zu decken und zu rechtfertigen, jo muß jetzt die Nafur- 
wiſſenſchaft dazu dienen, Beſtrebungen als naturnotwendige und ewige hin- 
zustellen, die zeitlich und räumlich ſehr beſchränkken Inkereſſen enkſpringen. 

Damit ſoll nakürlich nicht geſagt fein, daß früher die Religion und jetzt 
die Nalurwiſſenſchaften eigens zu ſolchen Zwecken von den Inkereſſenken ge- 
ſchaffen worden feien, wie dies wenigſtens von der Religion mikunker be- 
haupfef wurde. Sie enfjpringen ganz anderen Wurzeln. Sobald aber einmal 
die eine oder andere zu einer Macht geworden war, die das Denken der 
Menſchen beherrſchk, wurde jede geſellſchaftliche Schicht gedrängt, ſich dieſe 
Macht dienſtbar zu machen und ihre Inkereſſen durch fie zu rechkferkigen. 

Als zu Ende des elften Jahrhunderts die bis dahin von Slawen und 
Arabern bedrängten Völker Weft- und Mitteleuropas fo weit erffarkf waren, 
zur Offenfive übergehen zu können und den reichen Orient zu plündern, da 
begannen fie ihre Raubzüge — die Kreuzzüge — mit dem Rufe: Gott will es! 
And als einige Jahrhunderte jpäter, nachdem die Türken im Mittelmeer 
wieder die Chriſten zurückgedrängt, das aufkommende Kapital Weſteuropas 
nach kolonialer Beute rief und in verkommenden Ritkern und expropriierken 
Bauern willige Werkzeuge für feine Abenteuerzüge nach neuen Wellteilen 
fand, da wurden dieſe mit Mord und Brand, Plünderung und Sklaverei 
heimgeſucht zur höheren Ehre Gottes, um das Licht der wahren Religion 
den Heiden zu bringen. Und die Klaſſenkämpfe in Europa ſelbſt, die damals 
den Feudalismus zerſetzten und den Kapitalismus einleitefen, fie wurden 
bis ins ſiebzehnte Jahrhundert von den verſchiedenen Parteien geführt mit 
Berufung auf die Bibel und die Kirchenväker. 

Seitdem hat die Religion ihre Macht verloren. In dem Maße, in dem der 
induſtrielle Kapitalismus forkſchreitet, wird das religiöfe durch das nakur⸗ 
wiſſenſchaftliche Denken verdrängt. Die Religion erhält ſich noch eine Zeit- 
lang als alte Gewohnheit, als konſervalwe Macht, aber die Triebkräfte der 
geſellſchaftlichen Weikerenkwicklung hören auf, ſich religibſer Denkformen 
und Argumente zu bedienen. Der Forkfchriff der neuen, kapikaliſtiſchen Pro⸗ 
dukfionsweife hängt auf das engſte zuſammen mit dem Forkſchritt der Nakur⸗ 
wiſſenſchaften. Sie fördern ſich beide wechſelſeitig aufs ſtärkſte. Im Einklang 
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mit der Nakurwiſſenſchaft, das heißt den erkannten Geſetzen der Nakur zu 
fein, wird jeht von der bürgerlichen Intelligenz als unbedingtes Erfordernis 
jeglichen geſellſchafklichen Skrebens betrachtet, jegliches geſellſchaftliche Inter 
eſſe hat ſich daraufhin zu rechtferkigen, ob es vereinbar ſei mit den Geſeßen 
der Nakur. Dabei wird jedoch vielfach die menſchliche Geſellſchaft nicht als 
beſonderes Stück der Nafur betrachtet, das ebenſo feine beſonderen Gejche 
hat wie ekwa die organiſche Nakur im Unterfchied zur anorganiſchen. Die 
naturwiſſenſchaftliche Auffaſſung glaubt, es genüge, die Geſetze der tieriſchen 
und pflanzlichen Organismen zu kennen, um die menſchliche Geſellſchaft zu 
begreifen. Das Ungenügende dieſer Auffaſſung trifft leicht kraß genug zutage 
und ergibt dann die Gegenwirkung, daß die menſchliche Geſellſchaft oder der 
Menſch als geſellſchaftliches, elhiſches Weſen aus jeder Naturgeſetzlichkeit 
herausgehoben wird. 

Innerhalb dieſer beiden Exkreme bewegt ſich das bürgerliche Denken 
unſerer Zeil. 

Nachdem der Darwinismus feinen Siegeszug in der Nakurwiſſenſchaft 
angekreten, wurde es modern, ihn ohne weiteres auch auf geſellſchaftliche 
Zuſtände anzuwenden. In der Natur gibk es keine Sprünge, ſondern nur 
unmerkliche Umwandlungen, alſo wird jede Revolution durch die Nakur⸗ 
wiſſenſchaft als eine Verletzung der Nakurgeſetze verboten. Der Kampf ums 
Dafein iſt ewig, alſo widerſpricht es der Natur, eine Geſellſchaft ohne Kon⸗ 
kurrenz bilden zu wollen uſw. 

In den letzten Jahrzehnten iſt es namenklich der Begriff der Raſſe, der 
zur Erklärung oder vielmehr zur Rechtfertigung gejellihaftliher Einrich- 
ungen und Beſtrebungen mik Vorliebe verwendet wird. 

Die Kolonialpolitik wird von Raffentheorefikern als Nakurnokwendigkeit 
hingeſtellt, als eine Folge davon, daß die Natur Herrenraſſen ſchafft und 
Sklavenraſſen. Nur die erſteren ſind ſchöpferiſch veranlagt, die anderen jeder 
Selbftändigkeit bar, können ohne fremde Führung nicht beſtehen, können ſich 
nicht weiterentwickeln, ſondern find dazu verurkeilt, den Herrenraſſen zu dienen. 

Aber die Nakurnotwendigkeit, mik der jene Raſſenkheoreliker operieren, 
liefert noch weitere angenehme Ergebniſſe für einzelne bürgerliche Cliquen 
unſerer Zeit. Innerhalb der Herrenvölker ſelbſt gibt es Raſſenunterſchiede, 
und da ſtellt ſich's heraus, daß die blonde Raſſe die herrlichſte von allen iſt. 
Die Herren Blondins proklamieren ſich ſelbſt als die geſcheiteſten, edelſten 
und kraftvollſten aller Menſchen, denen alle anderen zu dienen haben. 

Danach hat ſich die internationale Politik zu richten, damit wird aber auch 
die Notwendigkeit bewieſen, daß es Ausbeuker und Ausgebeukeke geben muß. 

Ganz eigenarkig erſcheink von dieſem Standpunkk aus die franzöſiſche 
Revolution. Herr Bornhak, Profeſſor des Staaksrechtes in Berlin, geht von 
der Tatſache aus, daß das Gebiet des heutigen Frankreich, das ehedem 
von Kelten bewohnt war und dann von den Römern eroberk wurde, ſchließ⸗ 
lich in der Völkerwanderung germaniſchen Stämmen erlag, die mit Hilfe 
der kakholiſchen Kirche dorf ein neues, von ihnen beherrfchtes Staatsweſen 
ſchufen. Bei Bornhak erſcheint dieſer Skaak als das ausſchließliche Werk 
der germaniſchen Barbaren: 

»Die Kelten find eine der polikiſch unfähigſten Raſſen, die es je gegeben 
hak.« Die Germanen find dagegen eine »währhaft ſtaaksbildende Raſſe von 
ſchöpferiſcher Begabung«. Durch fie wurde Frankreich eine Macht, bis die 


K.Kautsky: Raffe und Judentum. 7 


keltiihen Unterworfenen das Herrenvolk in der großen Revolution mit 
»barbariſcher Grauſamkeite« ausrotteten. 

Die romanifierfe keltiſche Raſſe wird allein zum Volke. Damit war aber in der 
politiſchen Unfähigkeit des Keltentums gleichzeitig das Schickſal des franzöſiſchen 
Staates befiegelt. (C. Vornhak, Der Einfluß der Raffe auf die Staaksbildung. Archiv 
für Raffen- und Geſellſchaftsbiologie, März 1904, S. 254 ff.) 


Die gleiche Auffaſſung der franzöſiſchen Revolukion als Auflehnung 
minderwerkiger Kelten gegen blonde Edelmenſchen wurde vorher ſchon von 
Driesman verfochten, der behauptete, daß dieſe Revolution von »Advokaten 
und Journaliſten gemacht wurde, welche Berufe »zweifellos keltiſchen Ge- 
blüts« find (zitiert bei Herz, Moderne Rafjentheorien, S. 10). 

Auf diefe Weiſe wird von unſeren Raſſentheoretikern Geſchichte ge- 
ſchrieben. 

„Nicht beſſer ſtehr's mit ihrer Nakionalökonomie, Der Anthropolog 
Ammon veröffenklichte 1893 eine Arbeit über »Die natürliche Ausleſe 
beim Menſchen«, in der er auf Grund badiſchen Materials fand, der Klaſſen⸗ 
unkerſchied zwiſchen Kapitaliſten und Prolekariern rühre daher, daß es in 
der Bevölkerung zwei Raſſen gebe, eine blonde, langköpfige, germaniſche 
und eine ſchwarze, rundköpfige, »mongoliſche«. Die letztere ſei unſelbſtändig 
und wenig begabt. Wie ganz anders die Germanen: 

Wie alle Arier ſind die Germanen die geborenen Beherrſcher anderer Völker. 
Wo ſie auch auftreten, ſind ſie die regierenden und ſozial bevorzugten Stände, ſind 
ſie ein Volk voll wilden Mutes und unbeugſamer Kraft, voll Hingebung und Treue, 
voll Stolz und Wahrhaftigkeit, einleuchkendes Volk von Halbgöttern, 
deſſen gleichen die Welt vorher nur einmal in den Griechen und nachher nie wieder 
geſehen hat und wahrſcheinlich auch niemals wieder ſehen wird. 


Er unkerſucht die Entwicklungsgeſchichte dieſer Halbgötker auf Grund 
von Beobachkungen im Ländchen Baden. Dork wohnen ſie als Bauern auf 
dem Lande zuſammen mit den mongoliſchen Rund köpfen und wandern ebenſo 
wie dieſe in die Städte. In dieſen ſteigen fie dank ihrer Halbgottnatur bald 
in die Höhe, verklären ſich zu Beamten, Vierbrauern, Getreidehändlern und 
ähnlichen gotfähnlichen Geſtalten, indes die ſchwarzhaarigen Aſiaken aus dem 
r in die verdiente verächkliche Knechtſchaft der Lohnarbeit herab⸗ 
inken. S 
f Aber gleichzeitig, ja noch vor Ammon erſtanden andere Raffentheorefiker 
und konffatierten, daß nicht die blonden Germanen, ſondern ſchwarzhaarige 
Afiafen in den Städten ſich immer mehr des Kapitals bemächtigten, die Ger- 
manen unkerjochten und dieſe auch als Inkellektuelle immer mehr zurück- 
drängten als Arzte, Advokaten, Journaliſten. Darob wurden aber die Sieger 
nicht als Halbgötter geprieſen, ſondern als ſchädliches Geſchmeiß denunzierk, 
das im Inkereſſe der herrlichen Germanen verjagt oder doch rechklos gemacht 
werden müßte. 

Dieſe Naſſe ſchwarzer Schädlinge iſt das Judentum. Mehr noch als 
bei jeder anderen ſozialen Bewegung unſerer Zeit macht ſich im Ankiſemi⸗ 
fismus das Raffenargument geltend. Es hat in Weſteuropa ganz das reli- 
giöſe Argument zurückgedrängt. 

Der aus der Feudalzeit überkommene Ankiſemikismus hatte eine Zeitlang 
Miene gemacht, zu verſchwinden. Er wich in dem gleichen Maße und unker 
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dem Einfluß der gleichen kapikaliſtiſchen Entwicklung zurück wie die Macht 
der a Man begann ihn unter die Vorurteile rückſtändiger Menſchen 
zu zählen. . 

Aber feit einem Menſchenalter hal er wieder an Kraft gewonnen, er hat 
ſich moderniſtert, und iſt er auch nicht in allen modernen Staaken ein poli- 
kiſcher, fo doch überall ein geſellſchaftlicher Faktor geworden. Wir werden 
noch ſehen, woher dies rührt und warum wir nicht jo bald mit dem Ende, 
aber freilich auch nicht mit dem Siege des Anliſemitismus zu rechnen haben. 

Zunächſt wollen wir nur das Raſſenargumenk prüfen, deſſen er fi) be- 
dienk, das aber auch außerhalb des Ankiſemilismus in unſerer inneren und 
äußeren Politik immer mehr Verwendung findet. 

Und merkwürdigerweife erſteht im Judentum felbft als Gegenwirkung 
gegen den Antifemitismus ebenfalls das Streben, die Raffentheorie anzu- 
nehmen und auszunutzen. Die Anwendung liegt ja nahe: geffattet dieſe 
Theorie chriſtlich-germaniſchen Patrioken, ſich ſelbſt zu Halbgöttern zu et- 
nennen, warum ſollen zioniſtiſche Patrioken fie nicht benußen, das aus- 
erwählte Volk Goffes zu einem auserwählten Volk der Natur zu ſtempeln, 
zu einer Edelraſſe, die vor jeder Verſchlechterung und Verunreinigung durch 
raſſenfremde Elemente ängſtlich zu hüken ift? 

Eine anſehnliche Likerakur iſt im letzten Jahrzehnt über dieſe Fragen ent- 
ſtanden. Schon vor zehn Jahren fanden ihre Argumenke eine gute Darſtellung 
und Würdigung in dem Buche, das Friedrich Herz über »Moderne 
Raſſenkheorien« (Wien 1904, C. W. Stern) veröffenklichte. Unker den neue- 
ſten Schriften darüber erſcheink mir beſonders bemerkenswerk die Arbeik des 
Dr. Maurice Fiſhberg über »Die Raſſenmerkmale der Juden, eine 
Einführung in ihre Anthropologie“, deukſch von L. Hepner (München 1913, 
Verlag von Ernſt Reinhardt. 300 Seiten. 6,50 Mark). Fiſhberg hat nicht 
nur das von anderen Anthropologen geſammelke Material benußt, ſondern 
ſelbſt reiches neues Makerial durch Meſſungen an mehr als 4000 Juden 
aus vier Erdteilen gewonnen und auf das gewiſſenhafteſte und ſachkundigſte 
verarbeitet. Die reichen Anregungen, die mir dieſes Werk gab, haben mich 
zu den folgenden Darlegungen veranlaßt. a 

Ich komme dabei in dieſelbe unangenehme Lage, in der ich mich ſchon bei 
der Abfaſſung meines Buches über »Vermehrung und Entwicklung« befand 
und auf die ich dort S. VII und 17 hinwies, daß ich als Laie auf dem Gebiet 
der Nakurwiſſenſchafken über biologiſche Fragen zu ſprechen habe. Auch hier 
liegt ein Grenzgebiet vor, eines der vielen, auf denen Biologie und Soziologie 
zuſammenkreffen und die es eigentlich erheiſchen würden, daß man die beiden 
Wiſſenſchaften vollſtändig beherrſcht. Aber das iſt unter den heuke Lebenden 
keinem gegeben. Man kann von keinem, der ſich auf ein derarfiges Gebiet 
begibt — und ſie ſind ſehr begangen —, mehr verlangen, als daß er die 
eine der beiden in Frage kommenden Wiſſenſchafken beherrſcht und die 
andere jo weit verfolgt, daß er den Stand der Forſchung kennt. Den Aus- 
gangspunkk hat für ihn ſteks die eigene Wiſſenſchaft zu bilden; feine Auf- 
gabe beſteht darin, deren Ergebniſſe mit denen der Grenzwiſſenſchaft in 
Einklang zu bringen, keine einfache Aufgabe zum Beiſpiel für einen Sozio⸗ 
logen, wenn die Männer der Naturwiſſenſchaft ſelbſt untereinander ſo völlig 
uneins find, wie es in der Raſſenfrage mik dem grundlegenden Problem der 
Vererbung der Fall iſt. 
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Da hat der Soziologe wohl das Recht, unter den ſtreitenden Theorien der 
Nakurforſcher auch als Laie eine Wahl zu treffen und ſich für diejenige zu 
enkſcheiden, die vereinbar iſt mit der ſicheren Baſis, die er in der Soziologie 
gewonnen. 5 

2. Tierraſſen. 
a. Haustiere. 


Eine der ſonderbarſten Eigenkümlichkeiten unſerer Raſſenkheoreliker, die 
ſich »Anthropoſoziologen« nennen, beſteht darin, daß fie uns darüber, was 
eine Raſſe iſt, um fo mehr im dunkeln laſſen, je unbedenklicher fie mit dieſem 
Begriff bei der Erklärung geſellſchaftlicher Erſcheinungen hankieren. Was 
ein Menſch iſt, kut, leiſtet, das verdankt er nach ihrer Anſichk. einfach feiner 
Raffe, das hal er von feinen Vorfahren ererbf und vererbt es mit Natur- 
nofwendigkeit ſeinen Nachkommen. Die Raſſe iſt das moderne Fakum, ebenſo 
unbegreiflich und ebenſo unabänderlich wie dieſes. 

Es erſcheint den ankhropoſoziologiſchen Raſſentheoretikern als ſelbſtwer⸗ 
ſtändlich, daß jene Gruppen, die man als Menſchenraſſen unkerſcheidek, 
ebenſo aufzufaſſen ſind wie Tierraſſen. Sie werden keinen Momenk von der 
Frage beunruhigt, ob die Lebensbedingungen des Wenſchen den Raſſen⸗ 
begriff für ihn ändern. Sie unkerſuchen nicht einmal die Frage, welcher Ark 
von Tierraſſen ſie die Menſchenraſſen zuzählen. 

Die Tierraſſen ſind nämlich nicht alle der gleichen Art, ſondern zerfallen 
in zwei ſehr verſchiedene Gruppen: die Naſſen der Haustiere und 
die der Tiere im Nakur zuſtand. 

Die Zoologen und Botaniker unkerſcheiden beide Gruppen genau. Sie 
gebrauchen in der Regel nur für die erſteren das Work Raſſe, die anderen 
nennen fie meiſtens Varietäten oder Unkerarten. Die Raſſenkheoretiker der 
»Anthropoſoziologie« aber wenden unkerſchiedslos Erfahrungen und Ge- 
feße, die für Hauskierraſſen, wie ſolche, die für die Variekäken wilder Tiere 
gelten, auf die Menſchenraſſen an. Schon dadurch müſſen fie eine heilloſe 
Konfuſion anrichten, ganz abgeſehen davon, daß die Menſchen weder Haus- 
tiere find noch Tiere im Naturzuſtand, ſondern eine Tiergattung, die unter 
ganz eigenarfigen Bedingungen lebk, die von denen aller anderen Tiere 
gründlich verſchieden ſind. 

Ehe wir an das Raſſenproblem herankreken, müſſen wir uns alſo zunächſt 
über den Unkerſchied zwiſchen der Raſſe des Hauskieres und der Variefät 
des wilden Tieres klar werden. Wir ſprechen hier nur von Tieren, weil bloß 
fie für unfer Thema, die Menſchenraſſen, in Bekracht kommen. Doch gilt 
das im folgenden Enkwickelte für Pflanzen nicht minder wie für Tiere. 

Jede Erſcheinung wird am beſten dann begriffen, wenn man ihre Ent- 
ſtehung kennk. Die iſt bei den Naſſen der Haustiere nicht ſchwer feſtzuſtellen, 
denn fie iſt ein Prozeß, der ſich tagtäglich vor unſeren Augen vollzieht. Die 
Züchtung neuer Raffen findet ununterbrochen ſtakk. Dagegen iſt die Biidung 
von Varietäten in der Natur nicht zu beobachten, ſie muß durch Hypotheſen 
erſchloſſen werden. f 

Bekrachten wir die Organismen in der Nakur, ſo finden wir, daß keiner 
von ihnen einem Zwecke dienk, der außer ihm ſelbſt liegt. Jeder iſt ſich 
Selbſtzweck. Seine einzelnen Organe müſſen der Erhaltung des Ganzen 
dienen und inſofern zweckmäßig eingerichkek oder mindeſtens mit dem Zweck 
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feiner Erhaltung vereinbar fein. Ein Organismus, der anders eingerichtet 
ift, kann nicht beſtehen und noch weniger fich fortpflanzen. 

Für den kieriſchen Organismus ſind aber nicht bloß ſeine eigenen Organe 
wichtig, ſondern nicht minder die der anderen Organismen, mit denen er 
zu kun bekommt, die ihm feindlich gegenüberkreken oder von denen er lebt. 
Nur der Menſch kommt jedoch fo weit, die Organe von Organismen, von 
denen oder durch die er lebt, ſo abzuändern, daß ſie ſeinen Zwecken dienlicher 
werden. Es gehört dies zu den Mitkkeln, durch die er ſich über den Nakur- 
zuſtand erhebt, 

Den erſten Schritt dazu macht er dadurch, daß er Tiere (und ebenſo 
Pflanzen), die er ſonſt mühſam aufſuchen müßte, um ſich ihrer zu bemäch- 
kigen, dahin bringt, daß ſie in ſeiner Nähe leben und ſich forkpflanzen. Dabei 
verfolgt er zunächſt wohl nur den Zweck, die Mühe des Suchens, mitunker 
auch des Überwindens der Organismen, von denen er lebk, zu verringern. 
Sind die Organismen aber einmal eingewöhnt, zu völlig verkrauten Genoſſen 
des Menſchen geworden, dann erwacht auch das Streben, die Organe des 
Haustieres oder der angebauten Pflanze den Zwecken des Menſchen an- 
zupaſſen, für die fie nicht von Nakur aus beſtimmk find. 

Das wird am eheſten dadurch erreicht, daß man ihre Lebensbedingungen 
zweckmäßig ändert: man vermehrt ihre Nahrungszufuhr, etwa durch 
Düngung oder Mäſtung, verminderk ihren Aufwand an Kräfken für den 
Lebensprozeß, erſpark ihnen zum Beiſpiel das Aufſuchen des Fukters, das 
Fliehen vor Feinden, Wärmeverluſt in der Winterkälte uſw. 

Schließlich kommt man aber dazu, den Organismus zu ändern durch Be- 
nutzung der Erfahrung, daß jedes Individuum die Tendenz hat, ſeine Eigen 
ark zu vererben. So ſehr auch alle Individuen derſelben Art unkereinander 
übereinſtimmen, vollſtändig ſind ſie nie einander gleich. Kleine Abänderungen 
— Variakionen — finden ſich ſtels unker ihnen, die ſich leicht vererben. 

Die meiſten Haustiere werden ſchließlich dem Menſchen fo untertan, daß 
es in feiner Macht ſteht, fie nach ſeinem Belieben zu paaren oder von der 
Forkpflanzung auszuſchließen. Iſt er jo weit, dann bringt er ſelbſtverſtändlich 
diejenigen Exemplare am eheſten zur Fortpflanzung, die feinen Zwecken am 
beſten entſprechen, die am meiſten Milch liefern, Fleiſch und Felt geben, die 
feinſte Wolle produzieren, am fleißigſten Eier legen, die größte Zugkraft 
oder Schnelligkeit entwickeln uſw. Werden von deren Nachkommen wieder 
diejenigen forkgepflanzk, die die gleichen Eigenſchaften am ausgeprägfeffen 
aufweiſen, dann häufen ſich dieſe Eigenſchaften nach und nach ſo ſehr und 
wandelt ſich mit ihnen auch der Körper der Tiere in ſo hohem Grade, daß ſie 
von ihren Ahnen erheblich verſchieden ſind und ſich auf dieſe Weiſe aus der 
alten Ark eine neue enkwickelk, deren Eigenſchaften ſich befeſtigen und immer 
wieder vererben, wenn ihre Zuchkliere ſtets nur mit ihresgleichen gepaart 
werden. 

Dieſe Zuchkwahl iſt zunächſt vorwiegend noch eine unbewußke. Man 
pflanzt die beſten Exemplare fort, weil man fie am höchſten ſchätk, ohne die 
Abſicht, zu einer neuen Raffe zu kommen. Dies Endergebnis des Prozeſſes 
iſt nicht von vornherein ins Auge gefaßt. Aber die Kunſt der Züchtung ver- 
vollkommnet ſich immer mehr, wird immer bewußter, ſetzt ſich immer mehr 
von vornherein die Bildung beſtimmker Raſſen mit beſtimmken Raſſenmerk⸗ 
malen zum Ziele. ö 
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Mitunter frefen ſprunghaft neue Variakionen bei einem einzelnen Erem- 
plar auf. Sind fie dem Menſchen vorkeilhaft, jo wird er verſuchen, fie fort 
zupflanzen. So wurde von einem Widder mit kurzen krummen Beinen und 
langem Rücken, der dadurch verhindert war, Hecken zu überſpringen, 1791 
in Amerika eine neue Raſſe, die der Ankonſchafe, gezogen. Ebenſo diente in 
Frankreich 1828 ein hornloſer Widder mit ungewöhnlich weicher und langer 
Wolle dazu, eine neue Naſſe zu erzeugen, die der Mauchampſchafe. 

In der Regel vollzieht ſich jedoch die Schaffung einer neuen Raſſe nicht 
fo einfach, ſondern durch langſame, allmähliche Verſtärkung von Merk- 
malen, die in der erſten Generation oft nur das Auge erfahrener Züchter 
herausfindet und die erſt durch die Häufung im Laufe von Generakionen jo 
ausgeprägt werden, daß fie prakliſche Bedeutung bekommen. 

Die durch Generationen forkgeſetzte ununterbrochene Ausleſe der Zucht- 
kiece ſtels nach dem gleichen Plane bildet eine neue Raſſe, die ſich dadurch 
erhält, daß immer nur jene Exemplare forkgepflanzt werden, die den Rafjen- 
charakter am ausgeprägteften aufweiſen, daß die Paarung mik Individuen 
anderer Raſſen ſtreng vermieden wird und alle Exemplare der beſonderen 
Raſſe von der Nachzucht ausgeſchloſſen werden, die eine vom Raſſen⸗ 
charakter abweichende Variation aufweiſen. 

Eine Vorbedingung der Bildung derarkiger neuer Raffen iſt es nakürlich, 
daß die Tiere ſich im gezähmten Zuſtand fortpflanzen und ihre Paarung der 
Kontrolle des Menſchen unterliegt. Der Elefant pflanzt ſich in der Regel nur 

in wildem Zuſtand fork. Er hal keine neuen Raſſen erzeugt. 

Andererſeits läßt die Hauskatze an Fruchtbarkeit nichts zu wünſchen 
übrig. Aber fie hal ſich dem Menſchen gegenüber viel von ihrer urwüchſigen 
Freiheit gewahrt. Ihr Liebesleben vollzieht ſich nicht im Stall, ſondern auf 
den Dächern, daher, ſagt Darwin, liefert ſie in dem gleichen Lande keine 
verſchiedenen Raffen. (Das Varüeren der Tiere und Pflanzen im Zuſtand 
der Domeſtikakion, deutſch von Carus, I, S. 50, IL, S. 270.) 

Dagegen wird die Bildung neuer Raſſen unter ſonſt gleichen Umffänden 
um ſo leichter werden, je größer die Sicherheit der Paarung beſtimmter 
Individuen und je raſcher die Generafionen aufeinanderfolgen. Daher die 
große Zahl von Raſſen der Kaninchen und Tauben. Die Züchtung neuer 
Raſſen iſt hier ein Sport geworden. 


b. Wilde Tiere. 


Wie ſteht es nun mit der Bildung von Variekäten bei Tieren im Nafur- 
zuſtand? Dieſe Frage müßte man eigenklich unferfuchen, ehe man die Bil- 
dung der Hauskierraſſen in Betracht zieht. Die wilden Variekäten find ja 
früher entſtanden und bilden den Grundſtock, von dem die Rafjen der Haus- 
tiere abzweigten. Aber für die Geſchichte der Theorie der Enkwick⸗ 
lung der Raſſen iſt die Enkſtehung der von Menſchen beherrſchken Orga- 
nismen der Ausgangspunkt. Die Beobachkungen bei der künſtlichen Zucht⸗ 
wahl waren es, die Darwin zu feiner Hypotheſe der nakürlichen Zuchtwahl 
veranlaßten. 

Darwin nahm an, die Bildung von Varietäten und Arten gehe im Nalur⸗ 
zuſtand ebenſo wie bei Haustieren und Kulturpflanzen in der Weiſe vor ſich, 
daß die beſten, zweckmäßigſten Exemplare zur Forkpflanzung ausgeleſen und 
die weniger geeigneten von ihr ausgeſchloſſen werden. Der Unterſchied ſei 
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nur der, daß im Nakurzuſtand nicht der Menſch die Ausleſe beforgt, nicht die 
Zwecke des Menſchen die entſcheidenden dabei find, ſondern der Kampf ums 
Dafein, der eine Folge der Übervölkerung iſt, des Umſtandes, daß von jeder 
Ark viel mehr Individuen produzierk werden, als exiſtieren können. Sketer, 
erbarmungsloſer Kampf herrſcht unker ihnen, in dem die ſchwächſten, am 
wenigſten zweckmäßig ausgeſtalkeken unterliegen, die ſtärkſten, am paſſend 
ſten eingerichteten ſich behaupten und fortpflanzen. 

Gegen dieſe Auffaſſung erhoben ſich von vornherein ſchwere Bedenken. 
Bedeutet der Kampf ums Dafein eine beſtändige und forkſchreikende Ausleſe 
der Beſten, dann muß die Umwandlung der Arken ununkerbrochen vor ſich 
gehen. Und zwar in ziemlich raſchem Tempo. Bei manchen Haustieren und 
„ genügen ſchon einige Jahre, eine beſondere neue Raſſe zu 

ilden. 

In der Nakur zeigt uns dagegen die Erfahrung die anſcheinende Unver- 
änderlichkeit der Arken innerhalb langer Zeikräume. Sie ändern ſich wohl in 
geologiſchen Perioden, bleiben aber innerhalb einer ſolchen viele Jahr- 
kauſende lang unverändert. In hiſtoriſcher Zeit iſt die Maſſe der Arten wilder 
Tiere völlig gleich geblieben. Sie ſehen auf den älteſten ägypfifchen und 
aſſyriſchen Monumenken ebenſo aus wie heute. 

Dieſe Schwierigkeit ſoll dadurch beſeitigt werden, daß man annimmt, die 
Enkwicklung gehe ungeheuer langſam vor ſich, durch allmähliche Häufung 
ganz unmerklicher Abänderungen. Aber je langſamer dieſe Entwicklung ift, 
je unmerklicher die Abänderungen, die jede Generation zum Forkſchritt bei⸗ 
trägt, deſto unüberwindlicher wird eine andere Schwierigkeit der Selektions⸗ 
theorie: deſto unmöglicher wird es, daß jede der Abänderungen dem Indi- 
viduum, das fie hervorbringt, ein Übergewicht über die anderen, nicht damit 
begabten verleiht. 

Bei der künſtlichen Zuchtwahl geſchieht die Ausleſe durch Menſchen, die 
im Geiſte bereif3 den neuen Typus, der gezüchkek werden ſoll, und feine 
prakkiſchen Vorkeile vorausſehen und für deren geſchärfte Augen durch dieſe 
Vorausſichk kaum merkliche Abänderungen eine Bedeutung erhalten, die 
fie nicht für fi allein, ſondern nur als Ausgangspunkt einer langen Enk⸗ 
wicklungsreihe haben, an deren Endpunkt erſt ein bedeukungsvoller neuer 
Typus ſteht. Die Entwicklungstheorie will ohne jede Vorſehung bei der Bil⸗ 
dung der nakürlichen Arten auskommen. Ohne eine vorausblickende Aus- 
leſe können aber unmerkliche Abänderungen kein Grund für das Überleben 
und die Fortpflanzung der mik ihnen begabten Individuen werden. Der Hin⸗ 
weis auf die künſtliche Zuchkwahl verſagk da vollkommen. 

Zu alledem geſellt ſich noch eine dritte Schwierigkeit: Darwin nannke 
ſeine Theorie der nakürlichen Zuchkwahl eine Erklärung der Enkſtehung der 
Arten. Sie gäbe aber, wäre fie richtig, nur eine Erklärung der Enkwick⸗ 
lung höher organifierfer aus niedriger organiſierken Individuen. Ihr 
ganzes Schwergewicht legt fie auf die Löſung des Problems der Entwick⸗ 
kung. Aber um die Enkſtehung der Arken zu erklären, muß man auch die 
Übereinſtimmung der Individuen erklären, die es veranlaßt, daß man 
fie als befondere Ark zuſammenfaßk. Woher dieſe Übereinffimmung? 

Bei künſtlicher Zuchtwahl liegt die Urſache der Übereinſtimmung der 
Individuen in ihrer gemeinſamen Abſtammung von den gleichen Ahnen. Der 
Stammbaum fpielt dabei eine große Rolle. Es iſt aber unmöglich, eine »reine 
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Rafie« aufrechfzuhalten ohne ſtetes Eingreifen des Züchters, der auf das 
forgfältigfte darüber zu wachen hat, daß feine Raſſekiere ſich nicht mit an- 
deren paaren, und der unker dem Nachwuchs alle ausmerzen muß, bei denen 
Abänderungen zutage kreten, die vom Typus der reinen Raſſe abweichen. 

In der Nalur fehlt dieler Züchter. Sind die Abänderungen nicht der Art, 
daß ſie das Individuum zu frühem Unkergang verurkeilen, dann hindern ſie 
nicht, daß es ſich mit anderen verſchieden gearketen Individuen paart und 
ſich fortpflanzt. Eine ſtete Miſchung von Individuen mit den verſchiedenſten 
Abänderungen findet ſtakt. 

Der Züchter, der eine neue Rafje züchtet, hal dabei überdies nur eine be- 
fondere, beffimmte Einfeitigkeif im Auge, die er zu verſtärken ſucht. Einzig 
im Hinblick auf fie geſchiehl feine Ausleſe. In der Natur iſt es offenbar nicht 
nur eine beſtimmte Eigenſchaft, die einen Vorteil gewährt. Die verſchie⸗ 
denſten Eigenſchaften können einen ſolchen bieten. Nehmen wir an, die Se- 
lekkionstheorie wäre inſoweik richtig, als die Entwicklung dadurch vor ſich 
geht, daß Individuen mik Abänderungen, die einen Vorkeil bieten, ſich leichter 
als die anderen behaupten und fortpflanzen. Dann find doch die verſchieden⸗ 
arkigſten Abänderungen möglich. Betrachten wir efwa die Hafen. Die einen 
werden einen Vorteil ziehen aus längeren Beinen, andere aus größerer Aus- 
dauer, dritte aus beſſerer Schutzfärbung, ekwa weiß im Winker, braun im 
Sommer, vierte aus vermehrker Fruchlbarkeit, wieder andere aus erhöhter 
Widerſtandsfähigkeit gegen klimatiſche Einflüſſe, etwa dickem Pelz im 
Winker, leichtem im Sommer: endlich werden auch Verſchiedenheiken in den 
Sinnesorganen, ſchärfere Augen, beſſeres Gehör, feinerer Geruch, ſowie Ver- 
ſchiedenheiten in der Intelligenz, in der Firigkeit und Richtigkeit der Urteile, 
die aus den Sinneseindrücken geſchöpft werden, Vorteile bieten. Das eine 
Individuum wird dieſe, das andere jene Vorteile aufweiſen. 

Würden ſich immer wieder Individuen paaren, deren Merkmale überein- 
ſtimmken, dann könnten fie dieſe verſtärken und fo eine neue Raſſe bilden. 
Aber da es ungemein viele ſolche Merkmale gibt, würde dabei aus einer 
Art in derſelben Gegend nicht eine einzige neue Art entſtehen, ſondern zahl- 
reiche. So zerfallen im Gegenſatz zum wilden Kaninchen die zahmen Ka- 
ninchen in unzählige Raſſen. 

Daß ſich aber immer nur Individuen mit gleicher Eigenart paaren, iſt in 
der Wildheit ausgeſchloſſen. Welcher Art die Parkner find, hängt da meiſt 
vom Zufall ab, welche Individuen gerade zur Paarungszeit aufeinander ⸗ 
kreffen. Nicht immer findet eine geſchlechtliche Ausleſe ſtalt, oft geſchieht die 
Paarung unkerſchiedslos. Wo eine Ausleſe ſtaktfindet, iſt fie auf das eine 
Geſchlecht beſchränkt. Der ſiegreiche Hirſch begakkek alle Hirſchmühe ſeines 
Rudels, welches immer ihre Eigenſchaften fein mögen. Und wo eine Ausleſe 
ſtaktfindet, vollzieht fie ſich ſtets unker wenigen Individuen. 

Im Naturzuſtand werden alſo innerhalb einer Ark die verſchiedenſten Abän⸗ 
derungen vererbtwerden, die ſich dabei immer wieder aufs neue miſchen. Wieſich 
da durch Zuchtwahl neue große Arten mit übereinſtimmenden Charakteren 
bilden ſollen, iſt unerfindlich. Findet eine ffefe Fortentwicklung durch das 
Überleben der Paſſendſten mit neuen Eigenſchafken und durch deren Ver⸗ 
erbung ſtakk, dann muß fie zu einer Auflöſung beſtehender Arken in einen 
wirren Haufen der verſchiedenarligſten Individuen führen, unker denen jede 
Übereinſtimmung immer mehr verloren geht. Die Theorie der Enͤſtehung 
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wird zu einer Theorie der Auflöſung der Arten, wobei es unbegreiflich 
bleibt, wieſo es überhaupk jemals zu Arten kam, zur Abereinſtimmung zahl⸗ 
reicher Individuen. 

In Wirklichkeit finden wir aber in der Nakur viel zahlreichere Individuen 
mit übereinſtimmenden Charakteren als unker den Haustieren. Wir haben 
darauf hingewieſen, wie unendlich groß die Zahl der Kaninchenraſſen iſt 
gegenüber der Einförmigkeit unter den wilden Kaninchen und den Feldhaſen. 

And die Zahl der Arten wilder Tiere wächſt nicht, während bei vielen 
Haustieren faſt jedes Jahr eine neue Raffe bringt: 

Die Geologie lehrt uns, daß von der früheren Zeit der langen Terkiärperiode 
an die Zahl der Molluskenarten und von dem mittleren Teile derſelben Periode 
an die Zahl der Säugefierarten nicht bedeukend oder gar nicht zugenommen hat. 
(Darwin, Enkſtehung der Arten, deulſch von Carus, S. 152.) 

Woher kann die große Übereinſtimmung fo vieler Individuen im Natur- 
zuſtand rühren? 

Wir können ſie unmöglich erklären, wenn wir nur das Individuum und 
nur die individuelle Entwicklung in Betracht ziehen. Es handelt ſich hier 
um eine Maſſenerſcheinung, die nur erklärt werden kann durch 
einen Faktor, der außerhalb der Individuen und über ihnen auf fie alle in 
gleicher Weiſe wirkt. Er iſt nicht ſchwer zu finden, wenn wir die Variefäfen 
der Tiere im Naturzuſtand betrachten. Bei den Raſſen der Haustiere 
kommen vor allem die individuellen Ahnen, der Stammbaum, in Berracht. 
Die Varietäten der wilden Tiere find dagegen »geographiſche Raffen«. Dies 
gilt ſchon für die Hauskahe, die der künſtlichen Zuchtwahl widerſtrebt, es 
gilt um ſo mehr von Tieren in völlig ungebundenem Naturzuſtand. 

So unkerſcheidet man zum Beiſpiel beim Löwen die Variekäten des 
Berberlöwen, des Senegallöwen, des Kaplöwen, des Perſerlöwen, des 
Guzeraklöwen. 

a den Elefanten unkerſcheidek man den indiſchen und den afrika- 
niſchen. 

Die Rhinozeroſſe zerfallen in verſchiedene Varietäten: das indiſche 
Nashorn, deſſen »Verbreikungsgebiet auf die indiſche Halbinſel beſchränkt 
ſcheinks. Das Waranashorn findet ſich, »ſoweit unſere Kenntnis reicht, 
ausſchließlich auf Java«. »Das Halbpanzernashorn bewohnt ausſchließlich 
Sumatra.« »Das Verbreitungsgebiet des Doppelnashorns erſtreckk ſich heu⸗ 
kigestags über ganz Mitkelafrika.« »Das Verbreikungsgebiek des Skumpf⸗ 
nashorns ſoll auf die ſüdliche Hälfte Afrikas beſchränkk ſein.« (Brehm, 
Tierleben.) 

Endlich noch ein Beiſpiel vom Haſen: 

Ganz Mitteleuropa und ein kleiner Teil des weſtlichen Aſien iſt die Heimat 
unſeres Hafen. Im Süden verkriff ihn der Haſe des Mittelmeers, 
eine verſchiedene Ark von geringerer Größe und röfliher Färbung; auf den Hoch- 
gebirgen der Alpenhaſe, im hohen Norden der Schneehaſe. ... Die afri- 
kaniſchen Hafen zeichnen ſich ſämklich vor den unfrigen durch ihre geringe 
Größe und zumal durch die ungemein langen Löffel aus. (Brehm, Tierleben.) 

Es find alſo geographiſche Verſchiedenheiten, die die Verſchieden⸗ 
heiten der Varietäten im Naturzuſtand hervorrufen, Verſchiedenheiten im 
Klima, der Bodengeſtaltung, der Zufammenjegung und Gewinnung der 
Nahrung, der Ark der Feinde uſw. Andererſeiks aber iſt es die Gleich- 
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heit der Lebensbedingungen innerhalb eines beſtimmken Ge- 
biels, die die Übereinſtimmung der Individuen derſelben Ark dorf hervor- 
bringt. Dieſe Gleichheit erweiſt ſich mächtiger als die Ungleichheiten, die 
Variationen der Individuen. Dieſe haben die Tendenz nach Verſchieden⸗ 
beit, fie ſtreben auseinander. Die Lebensbedingungen in der Nafur eines 
beſtimmken Bezirkes ſind aber für alle die gleichen, wirken auf alle in 
gleicher Weiſe und wirken dem Streben nach Ungleichheit immer wieder 
enkgegen. 

Wenn wir fo die Lebensbedingungen, das »Milieu« als den enkſcheiden⸗ 
den Fakkor für die Geſtaltung der Varietäten und Arten im Naturzuſtand 
betrachten, beſeitigen wir die Schwierigkeiten, die einfrefen, wenn wir zur 
Erklärung der nakürlichen Varietäten von den Erfahrungen ausgehen, die 
man bei der Züchtung der Haustierraſſen gemacht hat. 

Nicht nur die Übereinſtimmung der Individuen der gleichen Ark inner- 
halb eines Bezirkes wird jetzt begreiflich, ſondern auch die Konſtanz, die 
Tendenz zur Unveränderlichkeit der Arken in hiſtoriſcher Zeit, und ihre 
Veränderungen in geologiſchen Perioden werden nun mifeinander ver- 
einbar. Solange das Milieu das gleiche bleibt, ändern ſich die Arten nicht. 
Aber es iſt nicht dauernd unveränderlich. Die Erde veränderk ſich. Sie 
wechſelk ihre Stellung im Himmelsraum. Indem fie ihn mit dem ganzen 
Sonnenſyſtem durcheilt, kann fie zeifweife kälkere, zeilweiſe wärmere 
Gegenden des Weltraums paffieren. Ihre Stellung zur Sonne iſt auch nicht 
ſtels die gleiche, die Erdachſe ſchwankk, und damit können manche Teile 
ihrer Oberfläche ein mehr polares, manche ein mehr äquaforiales Klima be- 
kommen, als fie früher haften. 

Weit ſicherer als dieſe Veränderungen ſind jedoch diejenigen, die aus 
dem allmählichen Erkalten und Schrumpfen der Erde hervorgehen. Kon- 
tinenfe und Meere bilden ſich, kiefe und ſeichte Meere, Flachland und Ge- 
birge, Meeresſtrömungen und Windrichtungen, nichts dauernd, alles wech- 
ſelnd, aber in unendlich langen Zeiträumen. Jahrkauſendelang wird in der- 
ſelben Gegend der gleiche Zuſtand herrſchen, dann ändert er ſich allmählich, 
Feuchkligkeit wird durch Trockenheit erſeßt, Wärme durch Kälke, Tiefebenen 
werden gehoben, zu Gebirgen gefaltet, oder gefenkf, in Meeresboden ver- 
wandelt uſw. Trikt eine derartige Anderung ein, dann können die Orga- 
nismen der Gegend nicht die gleichen bleiben. Sie werden zum Teil ver- 
nichfef, zum Teil verdrängt, zu Wanderungen gekrieben, zum Teil den neuen 
Bedingungen angepaßk, was in der mannigfachſten Weiſe geſchehen kann, 
wofür Lamarck und Darwin ſowie ihre Jünger ſehr wichtige Illuſtralionen 
gegeben haben. Sind aber einmal die Organismen der Gegend dem neuen 
Zuſtand angepaßt, dann beſteht für weitere Anderungen keine Urſache mehr, 
dann bleiben ſie, was ſie geworden ſind ſo lange, bis neue Anderungen 
eintreten. 

Dieſe Auffaſſung iſt nicht neu. Darwin ſelbſt wies in der hiſtoriſchen 
Skizze, die er feinem Buche über die Enkſtehung der Arten vorausſchickte, 
darauf hin, daß Iſidore Geoffroy Saink-Hilaire 1850 feine Meinung über 
Arkencharakkere dahin ausſprach, »daßfie für jede Arkfeſtſtehen, 
ſolange fie ſich innerhalb derſelben Verhältniſſe 
fortpflanzt, daß fie aber abändern, ſobald die äußeren Lebensbedin⸗ 
gungen wechſeln«. 
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Darwin hat die Wirkung veränderker Lebensbedingungen ſowie des 
Gebrauchs und Nichtgebrauchs der Organe wohl erkannt. Aber er hat fie 
doch unkerſchätzt, da ihn die Erfahrungen der künſtlichen Zuchtwahl und die 
Annahme eines ftefen Kampfes ums Daſein unker dem Drucke der Über⸗ 
völkerung ganz gefangengenommen hatten. 

Die letztere Auffaſſung übernahm er von Walthus, fie gilt heute noch 
als ehernes Geſetz der Nakurwiſſenſchaft. 

Ankerſuchen wir aber den Kampf ums Dafein näher, fo finden wir, daß 
bei ihm die Übervölkerung, alſo der Kampf von Individuen der gleichen Ark 
unkereinander um das Zuffer nur eine ſehr geringe Rolle fpielt, nur eine 
ausnahmsweiſe Erſcheinung iſt. 

Betrachten wir einige konkrete Fälle. Die Hafen find von bekannter 
Fruchkbarkeik. Schon im März ſetzt die Häſin einige Junge. Aber nur die 
wenigſten unker ihnen kommen auf. Wie viele am Leben bleiben, hängt vor 
allem vom Weller ab. Schneit es und frierf es, werden fie faſt alle zu- 
grunde gehen. Scheint die Sonne, wehen laue Winde, werden ſich viele be- 
haupten. Es iſt klar, daß für die Ausleſe unter den Jungen, für ihren Kampf 
ums Dafein ihre Zahl ganz bedeukungslos iſt. Dieſer Kampf iſt für fie ein 
Kampf gegen die äußeren Lebensbedingungen, nicht gegen die zahlreichen 
Konkurrenten ihrer Ark. 

Oder nehmen wir Ankilopen in einer afrikaniſchen Steppe. Zeitweiſe 
krikt dort wochenlange Dürre ein, in der die Quellen verfiegen, die Waſſer⸗ 
kümpel auskrocknen und viele Ankilopen verdurſten. Nur diejenigen erhalten 
ſich, die am längſten den Durſt ertragen können oder deren Organe fo fein 
ſind, daß ſie eher als andere die wenigen noch vorhandenen Waſſerſtellen 
auf weite Entfernungen wikkern. Der Kampf ums Dafein übk da ſicher eine 
weitgehende Ausleſe aus, aber es iſt ein Kampf gegen die äußeren Lebens- 
bedingungen. Mit der Anzahl der vorhandenen Ankilopen hak er nichts zu 
kun. Das Waſſer iſt nicht dadurch zu wenig geworden, weil zu viele Anfi- 
lopen da waren, die es kranken. 

Ein anderer Feind der Ankilopen iſt der Löwe. Aber deſſen Kraft und 
Mordluft hängt auch nicht von der Anzahl der Ankilopen ab. Unker zwei 
Löwen ſelbſt mag mitunter, wenn Antilopen jelten find, ein Kampf um eine 
Beule enkſtehen, bei dem der ſtärkere ſiegk. Aber auch das kommt nur aus- 
nahmsweiſe vor. 

Die große Fruchkbarkeit der Organismen iſt, weit entfernt davon, die 
allgemeine und ffefe Urſache des Kampfes ums Daſein darzuſtellen, viel- 
mehr eine Waffe der Organismen, ſich in dieſem Kampfe zu behaupten, in 
dem fie ſonſt unkerliegen müßken. Der Kampf ums Daſein iſt in der Regel 
nicht ein Kampf von zu zahlreichen Individuen der gleichen Art unferein- 
ander, ſondern ein Kampf des Individuums oder einer Gruppe von Indivi- 
duen der gleichen Ark gegen die äußeren Lebensbedingungen, zu denen nicht 
nur die anorganiſche, ſondern auch die organiſche Nakur der Umgebung ge- 
hörk. Mit dieſen Lebensbedingungen änderk ſich auch die Ark des Kampfes 
ums Dafein, änderk ſich der Gebrauch der Organe, werden alte Organe oder 
Formen von Organen entbehrlich, neue Organe oder neue Formen alter 
Organe notwendig. Gelingt es der Art, im Kampfe mit den neuen Bedin- 
gungen dieſe neuen Formen zu enkwickeln und ſo eine neue Ark zu werden, 
dann wird ſie ſich behaupken. Sonſt wird ſie zugrunde gehen. Wie viele im 
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Laufe der Erdenkwicklung zugrunde gegangen find, bezeugen ihre Überreſte. 
im Erdinnern. 

Die Theorie der Übervölkerung beweiſt alſo nichts gegen die Auffaſſung, 
die die letzte Urſache der Bildung neuer Arten in der Veränderung der 
Lebensbedingungen ſieht. Ein anderer Einwand wäre noch zu erwägen: die 
Auffaſſung, daß erworbene Eigenſchaften nicht erblich werden können. 

„Moderne Phyſiologen unkerſcheiden zwiſchen den Körperzellen und den 
Forkpflanzungszellen, dem »Körperplasma« und dem »Keimplasmac«. Das 
Keimplasma iſt nach ihrer Auffaſſung unſterblich, es wird immer wieder 
weitervererbt. Es ſoll aber nach der Anſicht Weismanns auch unveränderlich 
fein inſofern, als es von Eigenſchaften, die der Körper des Individuums 
während feines Lebens erworben hat, nicht berührt wird. Es ſoll fie nicht 
vererben. Damit wäre die Bildung neuer, vererblicher Artencharaktere 
durch Einwirkung neuer Lebensbedingungen auf den Körper ausgeſchloſſen. 
Dieſe Auffaſſung wurde jedoch ſchon bei ihrem Auftreken heftig bekämpft, 
gerade von darwiniſtiſcher Seite. Darwin ſelbſt nahm eine Vererbung er- 
worbener Eigenſchaften an, ebenſo Herbert Spencer. Neuere Experimente 
zeigen einerjeits, daß äußere Einwirkungen Veränderungen herbeiführen, 
die vererbt werden, und andererſeiks, daß das Keimplasma keineswegs 
völlig unabhängig vom Körperplasma iſt. Dieſe Frage wird ſehr gut be⸗ 
handelt von Tſchulok in feinem Büchlein über die Entwicklungstheotie. 
(Stuttgart 1912, J. H. W. Diet.) 

Beſonders bemerkenswert iſt folgendes Experimenk: 


Man nahm zwei Hühnerraſſen, eine rein ſchwarze und eine rein weiße. Die 
Raſſen waren ſicher rein, das heißt man konnte für jedes einzelne Tier haarſcharf 
nachweiſen, daß feine Eltern, Großeltern und Urgroßeltern alle die gleichen Eigen- 
ſchaften gehabt hakten wie es ſelbſt, daß alſo keine Vermiſchung ſtaltgefunden 
hatte. Wenn man ein ſolches weißes Huhn mit einem weißen Hahn kreuzte, fo er- 
gab ſich eine ausnahmslos weiße Nachkommenſchaft. Ebenſo ergab die Verbindung 
einer ſchwarzen Henne mit einem ſchwarzen Hahn eine ausnahmslos ſchwarze 
Nachkommenſchaft. 

Nun machte man folgenden Verſuch: 

Man ſchnitt einer weißen Henne den Eierſtock heraus und pflanzte ihn in den 
Körper einer ſchwarzen Henne ein. Die ſchwarze mußte ebenſo ihren Eierſtock für 
die weiße hergeben. Die Operafion wird unter ſolchen Vorſichtsmaßregeln ausge- 
führt, daß die Tiere am Leben bleiben und nach der Einheilung der Wunden ſogar 
in normaler Weiſe Nachkommenſchaft erzeugen können. Man läßt nun die weiße 
Henne mit ſchwarzem Eierſtock von einem ſchwarzen Hahn befruchten. Was für eine 
Nachkommenſchaft ſollte man da erwarken? Nakürlich eine ſchwarze, da doch die 
Eier im Eierſtock aus einem ſchwarzen Huhn ſtammen und der männliche Same 
ebenfalls aus einem ſchwarzen Hahn. Man erhielt aber geſcheckke, das heißt ſchwarz 
und weiß gefärbte Küchlein. Ebenſo ließ man die ſchwarze Henne, die einen Eierſtock 
der weißen in ſich Trug, von einem weißen Hahn befruchten. Das Ergebnis war 
neben rein weißen auch ſchwarz gefleckte Hühnchen. (Tſchulok, S. 241, 242.) 


Dies Ergebnis iſt um ſo erſtaunlicher, als es durch einen plötzlichen rein 
mechaniſchen Eingriff, nicht durch allmähliche, organiſche Anderung erzielt 
wurde. Der Eierſtock war im Körper des ſchwarzen Huhnes bereits völlig 
ausgebildet, als er dem weißen Huhn eingepflanzt wurde. Troßdem erwies 
ſich der Einfluß der neuen Körperzellen auf die überkragenen Keimzellen 
fo ſtark, daß der neue Körper dieſen ganz ſeinen Typus aufprägte, an 
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darf annehmen, daß der Einfluß abgeänderker Körpereigenſchaften auf das 
Keimplasma noch ſtärker fein muß dorf, wo der Körper unker dem Einfluß 
veränderter Bedingungen Abänderungen erleidet, ehe noch feine Keimzellen 
zur Reife kommen, ſo daß dieſe Reifung völlig unter dem Einfluß der 
neuen Eigenſchaften vor ſich geht. 

Wir ſehen alſo keinen Grund, der uns zwänge, anzunehmen, daß er⸗ 
worbene Eigenſchaften nichk vererbt werden. Die Art und Weiſe, wie die 
Vererbung bewirkt wird, iſt jedoch noch völlig im dunklen. Auch kann man 
keineswegs ſagen, daß alle erworbenen Eigenſchaften vererbt werden. Ver⸗ 
letzungen und Verſtümmelungen zum Beiſpiel werden ſicher nicht vererbt. 
Weismann ſchnikt Mäuſen durch eine lange Reihe von Generakionen hin- 
durch die Schwänze ab, ohne jemals ein ſchwanzloſes Junges zu erzielen. 
Wancher anſcheinende Fall von Vererbung läßt ſich auch dadurch erklären, 
daß die Nachkommen unter den gleichen Bedingungen leben wie die Vor- 
fahren und dadurch die gleichen Eigenſchaften erwerben und zeigen, ohne 
daß ſie ſie ererben. 

Unter den ererbken Eigenſchafken ſelbſt gibt es verſchiedene Grade. Die 
einen ſind zäher als die anderen. Es gibt ererbte Eigenſchaften, die das 
Individuum leicht verlierk, ſobald es in ein Milieu kommk, das von jenem 
abweicht, in dem dieſe Eigenſchaften produziert wurden. Andere dagegen 
erhalken ſich harknäckig durch viele Generakionen hindurch auch unker den 
verſchiedenſten Lebensbedingungen. 

Relativ, im Vergleich zu den leichk wandelbaren, kann man alſo dieſe 
vererbten Merkmale als unveränderlich bekrachken. Sind fie aber durch den 
Einfluß beſonderer Lebensbedingungen erworben worden, dann wäre es 
unbegreiflich, warum ſie durch den Einfluß geänderker Lebensbedingungen 
nicht ſollten abgeändert werden können. 

Manche Forſcher unkerſcheiden beim Menſchen zwiſchen eigenklichen 
Raffenmerkmalen, die völlig unveränderlich ſeien, wie Farbe der Augen, 
der Haare, der Haut, Formen des Schädels, und ſekundären oder fluk- 
luierenden Eigenſchaften, wie Körperhöhe, Knochenſtärke, Muskulatur, 
Fektanſatz uſw. 

Sicher beſteht ein Unkerſchied zwiſchen den Raſſenmerkmalen jener und 
dieſer Ark. Vielleicht iſt er aber bloß darauf zurückzuführen, daß die Be⸗ 
dingungen, die die »flukkluierenden« Eigenſchafken beeinfluffen, leichter und 
raſcher wechſeln als jene, denen die anſcheinend unveränderlichen ent- 
ſtammen. Die einen können ſo raſch wechſeln, daß wir ihren Einfluß ohne 
Mühe konftafieren können. Die anderen Bedingungen kennen wir noch gar 
nicht, vielleicht deswegen, weil fie ſich in dem Zeikraum, in dem wir Be- 
obachtungen anſtellen, nicht merklich ändern. Aber von keinem Rafjen- 
merkmal kann man mit Beſtimmtheitk ſagen, daß es abſolur unveränderlich 
ſei — die einzige unveränderliche Erſcheinung in dieſer veränderlichen Welt. 

Fiſhberg ſagt darüber: 5 

Neuere Unterfuhungen hatten das Ergebnis, die Theorie von der Beſtändigkeit 
und Unveränderlichkeif von Raſſenmerkmalen zu modifizieren oder gar völlig zu 
zerſtören. Seit langer Zeit behaupteten einige Anthropologen, daß das äußere Mi- 
lien, beſonders die Ernährung, die ſoziale und geographiſche Umgebung großen Ein- 
fluß auf die Modifizierung mancher Merkmale haben, wie der Skakur, Muskel- 
enkwicklung uſw. Manche erklärken ſogar, daß dieſe Agenkien die Pigmenkierung 
und die Kopfform ändern können. Ridgeway geht noch weiter in feiner Annahme, 
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daß die Dauer menſchlicher Typen in beſtimmkem Gebiet und während langer Pe- 
rioden ein Ausdruck nicht des Vererbungs-, ſondern des Umgebungseinfluſſes iſt, 
und daß andererſeits die Modifikationen menſchlicher Form, die man im mitkel⸗ 
ländiſchen Gebiet, in Zenkral- und Nordweſteuropa findet, auf die Unlerſchiede von 
Klima, Boden und Naturprodukten zurückzuführen ſind. 

Dieſe Theorie vom mächtigen Einfluß der Umgebung auf Anderung oder Modi- 
fizierung körperlicher Grundeigenſchaften läßt ſich auf einige der Naſſenmerkmale 
leicht anwenden.... In manchen Gegenden fand man, daß der Boden einen mäch⸗ 
tigen Einfluß auf die Körpergröße der Bewohner hat; fo iſt zum Beiſpiel der hohe 
Wuchs des Volkes in Kenkucky, Vereinigte Staaken, aller Wahrſcheinlichkeit nach 
auf das Kalkwaſſer dieſes Gebiets zurückzuführen. Ahnlich hat ſich (nach Röſes 
Beobachtungen) in Gotha die Statur der dorkigen Bevölkerung mit Einführung 
von harkem Waſſer verändert. Es find auch Beobachtungen über den Einfluß der 
Umgebung auf die Kopfform — ein bisher unter allen Umftänden als unver⸗ 
änderlich betrachtetes Merkmal — verzeichnet worden 

Profeſſor Franz Boas in New Vork iſt durch neuere Forſchungen zum Schluſſe 
gelangt, daß abfolufe Dauer menſchlicher Typen eine unhaltbare Theorie iſt. Seine 
Ankerſuchungen der phyſiſchen Beſchaffenheit von Einwanderern haben eine höchſt 
merkwürdige Erſcheinung zukage gefördert; er fand, daß die Kinder der Eingewan⸗ 
derken von höherem Wuchs und beſſerer körperlicher Enkwicklung ſind als ihre in 
Europa geborenen Eltern. Er enkdeckte auch eine höchſt merkwürdige Anderung in 
der Kopfform der nach Einwanderung der Eltern in Amerika geborenen Kinder. 
Das im Ausland geborene Kind, ſelbſt wenn es bei ſeiner Landung noch kein Jahr 
alt war, behält die ausländiſche Kopfform. Das in Amerika geborene Kind, ſelbſt 
wenn es nur wenige Monate nach Landung der Eltern geboren war, hat die ameri- 
kaniſche Kopfform. (S. 5 ff.) 


Schon vor Boas iſt es anderen Forſchern aufgefallen, daß die Weißen 
in den Vereinigten Staaken im Laufe einiger Generationen immer mehr 
indianiſche Raſſenmerkmale annehmen, ſich »indianifieren«. 

Aber es wäre voreilig, wollte man aus ſolchen Tatſachen ſchließen, das 
amerikaniſche Milieu werde ſchließlich die Weißen zu Indianern machen. 

Selbſt bei den Tieren iſt das Milieu nur einer der Faktoren, die ſeine 
Körperformen und Kräfte beſtimmen — einer, der allerdings unter gleichen 
Bedingungen gleiches erzeugt. Aber zu dieſen Bedingungen gehört auch der 
Organismus ſelbſt, auf den das Milieu einwirkt. Das gleiche Milieu muß 
auf verſchiedene Organismen nicht gleich, ſondern kann auf jeden von ihnen 
anders wirken. Wenn verſchiedene Raſſen aus den Milieus, die fie bildeten, 
in ein neues, ihnen gemeinſames verſetzt werden, werden ſie alle dadurch 
abgeändert werden, müſſen aber nicht alle in ganz gleicher Weiſe abändern. 

Die amerikaniſchen Bedingungen können auf einen Weißen anders 
wirken wie auf einen Mongolen und wieder anders auf einen Neger. 

Dazu geſellen ſich aber andere Momente, die bewirken, daß beim 
Menſchen das Rafjenproblem noch verwickelter iſt als bei den Tieren. 


3. Menſchenraſſen. 


Wir haben gefunden, daß die Raſſen der Tiere im Nakurzuſtand und 
die der Haustiere zwei ſehr verſchiedene Dinge find. Man begeht daher 
einen großen Fehler, wenn man Erfahrungen, die an den einen gemacht 
wurden, ohne weiteres auf die anderen überträgt. 

Eine reine Raſſe von Hauskieren kann man auf ein beſonderes 
Elternpaar zurückführen. Eine beſtimmke Raſſe (Varietät) wilder Tiere 
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führk man auf eine beſondere Gegend zurück. Die naive Anſchauung primi- 
tiver Völker ließ wohl auch jede Art der wilden Tiere von einem bejon- 
deren Elternpaar abſtammen — ebenſo wie jede Nation. Als die Sintflut 
drohte, nahm Noah zur Erhaltung der Tierwelt von jeder Ark »ein Männchen 
und fein Weibchen« in die Arche mit, um fie ſpäter wieder freizulaſſen. 
Wovon die Fleiſchfreſſer exiſtierken, ſolange jede Ark der Pflanzenfreſſer 
nur in zwei Exemplaren vorhanden war, wird uns nicht verraten. 

So naiv dieſe Auffaſſung iſt, fie beherrſcht heute noch in hohem Grade 
unſer Denken. Bei Variefäfen- und Arkgenoſſen ſpricht man immer noch 
von der Gemeinjamkeit des »Blutes«, der Abſtammung. 

So ſagk noch Darwin: 

Alle Individuen einer nämlichen Ark und alle Arten einer Gattung oder ſelbſt 
noch höherer Gruppen ſtammen von gemeinſamen Eltern ab; weshalb 
fie, wenn auch jetzt in noch fo weit zerſtreuten und ifolierfen Teilen der Welt zu 
finden, im Laufe aufeinanderfolgender Generationen aus einer Gegend in alle an- 
deren 9 fein müſſen. (Enkſtehung der Arken, deukſch von Carus, Stuttgart 
1876, S. 548. 


Dieſe gemeinſame Abſtammung von einem Elternpaar, die wir bei künſt⸗ 
lichen Raſſen beobachten können, gehört bei nakürlichen Arten zu den 
größten Unwahrſcheinlichkeiten. 

Wir wiſſen nichts über die Entſtehung des Lebens. Aber wir müſſen 
annehmen, daß es ebenſo wie alles andere Geſchehen dem Geſeßz unterliegt, 
daß gleiche Arſachen unter gleichen Bedingungen ſtets gleiche Wirkungen 
erzeugen. Sobald auf der Erde die Bedingungen und Urſachen organiſchen 
Lebens gegeben waren, wird ſich nicht ein vereinzeltes Klümpchen Eiweiß 
mit Funktionen des Lebens gebildet haben, das ſich durch Wachſen und 
Abſpaltung vermehrte und von dem ſchließlich alle beſtehenden Organismen 
abſtammen, ſondern wir müſſen annehmen, daß ſich Urorganismen — wie 
immer man ſie ſich vorſtellen mag — überall dork bildeten, wo ihre 
Bedingungen gegeben waren, daß fie alſo ſofork ihren ganzen »Nahrungs- 
ſpielraum« aus füllten. Sie vermehrten ſich, ſobald ſich die für fie geeigneten 
Gebieke erweikerken, und fie begannen mannigfalfigere Formen anzunehmen 
in dem Maße, in dem dieſe Gebiete und damit die Bedingungen des Lebens 
mannigfaltiger wurden. Jede neue, höhere Art wird da vom Anfang an in 
zahlreichen Exemplaren aufgetreten ſein. 

Und dieſe Vorausſetzung müſſen wir bis zu den höchſten Formen machen. 
Nichts ſprichk dafür, daß die Menſchheik von einem einzelnen Paar Affen- 
menſchen abſtammk. Die Enkwicklung wird wohl eher fo vor ſich gegangen 
fein, daß eine ganze den Affen verwandke Tierart in Bedingungen geriet, 
die ihre Enkwicklung zu Menſchen bewirkten. Gemeinſamkeit der Raſſen⸗ 
merkmale bei Tieren im Nakurzuſtand bedingt alſo keineswegs Gemeinjam- 
keit der Abſtammung — auch nicht im enkfernkeſten Gliede — von einem 
gemeinſamen Elternpaar, demnach auch nicht Bluksverwandkſchaft. Immer- 
hin darf man annehmen, daß ein großer Teil von ihnen näher oder enk⸗ 
fernker verwandt iſt. Die Zahl der Bluksverwandten in einer Varietät wird 
relaliv um fo größer fein, je länger fie beſteht und je kleiner das Gebiet, 
über das fie ſich erſtreckt. 

Die Varierdten einer Tierart im Nafurzuffand innerhalb einer be- 
ſtimmken Gegend find äußert gering, gewöhnlich iſt innerhalb eines be- 
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ſonderen Gebiet3 nur eine vorhanden. Und dieſe ändert ſich nicht, ſolange 
die Verhälkniſſe des Gebiets gleichbleiben. Die Raſſen einer Haustierart 
innerhalb eines Gebiets können dagegen höchſt zahlreich ſein. Sie ſind in 
beſtändiger Umformung begriffen, werden immer zahlreicher und enkfernen 
ſich immer mehr von der Urraſſe, von der ſie abſtammen. 

Dies wird dadurch ermöglicht, daß der Menſch imſtande iſt, für die von 
ihm gebildeten Tierraſſen ein künſtliches Milieu zu ſchaffen, das die Wir⸗ 
kungen des natürlichen in hohem Grade aufhebt. Bei den Tieren in der 
Nakur wird der Organismus feinen Lebensbedingungen angepaßt. Bei den 
Haustieren werden die Lebensbedingungen dem Organismus angepaßt, den 
der Wenſch nach feinen Bedürfniſſen züchtel. Von den hochgezüchteten 
Hauskieren vermöchte kaum eines mehr ohne Hilfe des Menſchen zu 
exiſtieren. 

Dieſe neue Ark der Anpaſſung — nicht des Organismus an fein Milieu, 
ſondern des Milieus an den Organismus, die der Menſch für das Haus- 
Tier übt, vollzieht er natürlich erſt recht für ſich ſelbſt. Dieſer Prozeß ift es, 
durch den er aufhört, ein wildes Tier zu ſein. Aber er wird damit nicht zum 
Hauskier. 

Bei der Anpaſſung der Lebensbedingungen an den Organismus verhält 
ſich das Haustier paſſiv, fie wird für das Tier vom Wenſchen vorge- 
nommen. Er iſt das aktive Element dabei. Das Tier hört aber dabei auf, 
Selbſtzweck zu fein. Sein Organismus wird Diener der Zwecke des Men- 
ſchen. Dagegen kennk der Menſch wie das Tier im Nakurzuſtand keinen 
höheren Zweck als ſich ſelbſt. Er ändert das Milieu für ſich ſelbſt. 

Allerdings iſt der Zweck, dem der Menſch dienk, nicht ausſchließlich ſeine 
eigene Perſönlichkeit. Bereits unter den Tieren im Naturzuſtand gibt es 
geſellſchaftliche Tiere, bei denen das einzelne Exemplar für ſich allein gar 
nicht oder zum mindeſten nur unvollkommen zu exiſtieren vermag; bei denen 
jedes auf das Zuſammenwirken mit anderen angewieſen iſt, ſein Gedeihen 
vom Gedeihen der geſellſchafklichen Gruppe abhängt, der es angehört. Die 
Geſellſchaft ſteht über dem Individuum, ihre Zwecke ſtehen höher als die 
der Einzelperſönlichkeit. 

Schon in der Tierwelk erreicht bei manchen Arten die Abhängigkeit des 
Individuums von der Gruppe, zu der es gehört, einen hohen Grad. Es iſt 
wohl kein Zufall, daß gerade ſolche Tierarten am eheſten zu Haustieren 
werden, am leichteſten ihre Individualität einem über ihnen ſtehenden 
Zwang unkerwerfen. Beim Menſchen wird der geſellſchaftliche Zuſammen⸗ 
hang durch Sprache und Skonomie noch weit enger als bei den meiſten 
Tieren — Bienen und Ameiſen vielleicht ausgenommen. Die Abhängigkeit 
des Individuums von der Geſellſchaft wächſt. Aber jo ſehr auch beim Men- 
ſchen gelegentlich die Inkereſſen der Gejamtheit in Widerſpruch geraten 
mögen zu denen des Individuums, die geſellſchaftlichen Inkereſſen find ſtels 
menſchliche Inkereſſen, find inſofern ffet3, wenn nicht direkt, jo doch indirekt 
Inkereſſen des Individuums ſelbſt. Wir ſehen hier noch von den Klaſſen- 
ſcheidungen ab, betrachten eine urwüchſige, einfache Geſellſchaft. 

Die Heraushebung aus dem Nakurzuſtand wirkt daher auf den Menſchen 
anders als auf die übrigen Tiere. Sie iſt das Produkt des Menſchen, 
feiner Erkenntnis der Lebensbedingungen, feiner geiſtig⸗n Überlegenheit 
über die übrige organiſche Natur. Sie iſt das Ergebnis feiner Fähigkeit, 
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feine Organe der finnlihen Wahrnehmung und der Bewegung durch künff- 
liche Organe zu verſtärken und mannigfaltiger zu geſtalten und dadurch die 
Hinderniſſe der umgebenden Nakur in höherem Maße zu überwinden als 
er im Nafurzuffand, das heißt mit bloßer Hilfe feiner körperlichen Organe 
vermochte. Jeder neue Forkſchrikt auf dieſem Gebiet, jede Überwindung 
einer Nakurſchranke ſtellt den Menſchen jedoch vor eine neue Schranke, 
ſtellt ihm neue Probleme, lieferk ihm aber auch neue, früher unbekannke 
Mittel und Erkennkniſſe zu ihrer Löſung. Das nakürliche Milieu, dem die 
Organismen der wilden Tiere angepaßt find, veränderk ſich nicht in hiſto⸗ 


riſcher Zeit, das heißt an den menſchlichen Aufzeichnungen gemeſſen. Das 


künſtliche Milieu, das der Menſch ſeinem Organismus anpaßt, wechſelt 
dagegen ſeitdem ununkerbrochen. Sicher iſt auch die Nakur in beſtändigem 
Fluß, aber ihr Tempo iſt ein unmerkliches, an der Enkwicklung der Technik 
und der geſellſchaftlichen Formen des Menſchen gemeſſen. Inſofern kann 
man das nafürlihe Milieu der wilden Tiere als unveränderliches von dem 
ſtets wechſelnden künſtlichen Milieu des Menſchen unkerſcheiden. 

Dieſes wird den Bedürfniſſen des menſchlichen Organismus angepaßt. 
Aber es wirkk wieder auf ihn zurück. Es ſtellt keine neuen Anforderungen 
an die meiſten körperlichen Organe, vielfach ſetzt es die bisherigen An- 
forderungen an fie herab; zum Beiſpiel an die Zähne, was zu ihrer Ver⸗ 
kümmerung führen kann. Wohl ſtellt es aber immer wieder neue Anforde- 
rungen an jene Organe, denen es ſeine Enkſtehung verdankt, die Organe 
des Erkennens und Arkeilens, der geiffigen Tätigkeit. 

Im Nakurzuſtand wiederholen ſich, ſolange keine Anderungen im Milieu 
eintreten, für jede Tierart in der Regel immer wieder die gleichen Situa- 
kionen mit nur geringen Abänderungen. Die daraus ſich ergebenden Er- 
fahrungen, Urteile und Aktionen haben daher auch die Tendenz, ſich ſtetig 
zu wiederholen, zu Gewohnheiken zu werden. Und wie andere erworbene 
Eigenſchaften können auch Gewohnheiten, die Generationen hindurch fork⸗ 
geübt werden und ſich für den Organismus als zweckmäßig erweiſen, 
ſchließlich erblich, zu Trieben und Inftinkten werden, denen man ohne 
Überlegung folgt. 

Beim Wenſchen wird das Inſtinktleben um jo mehr zurückgedrängt, je 
mehr er das nakürliche durch ein künſtliches Milien zurückdrängt und je 
raſcher deſſen Veränderungen vor ſich gehen, je mehr fie ihn vor neue Pro- 
bleme ſtellen, die nur durch eingehende Prüfung zu löſen find. Den Or- 
ganen der geiſtigen Tätigkeit werden fo immer mannigfaltigere neue Auf- 
gaben geſetzt, fie werden immer gewaltiger angeſtrengt und dadurch immer 
mehr enkwickelt. Immer komplizierter und verſchiedenarliger werden die 
Anforderungen an die geiſtigen Organe, wird die Art ihrer Beanſpruchung 
und Übung. Und gleichzeitig werden die Verhälkniſſe der Menſchen unker⸗ 
einander, ſowohl einzelner Individuen wie ganzer Völker, ſehr verſchieden⸗ 
arkig, fo daß die mannigfachſten Möglichkeiten geiſtiger Entwicklung ein- 
kreten. Die Organe des menſchlichen Geiſtes werden die variabelſten, aber 
auch die anpaſſungsfähigſten aller Organe, diejenigen, die den raſcheſten 
und gewalfigffen Anderungen unkerliegen. 

Die enkgegengeſetzte Entwicklung findet bei den Haustieren ſtakt. Die 
Entwicklung ihrer Organe hängt vom Menſchen ab. Von den meiffen 
fordert er aber nur mehr Fleiſch, Milch, Wolle, Eier oder Zugkraft, bei 
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den wenigſten vermehrke Intelligenz, bei keinem Selbſtändigkeil. Sehen wir 
ab von den Hunden, dann if bei den Haustieren der Fortſchritt der Züchtung 
von einer Abnahme der Inkelligenz begleitet. Und ſelbſt beim Hunde iſt es 
fraglich, ob die »edelſten« Raſſen auch die intelligenteften find. 

Je mehr die Intelligenz des Menſchen und feine Technik ſteigk, deſto 
mehr iſt er imſtande, den Einflüſſen der ihn umgebenden Lebensbedingungen 
Widerſtand zu leiſten. Er kann daher bei veränderten geographiſchen Be- 
dingungen die ererbten Körpermerkmale, ſeine Rafjeneigenfümlichkeiten 
eher erhalten als im Nakurzuſtand. Inſofern kritt bei ihm der Einfluß der 
Anpaſſung zurück und der der Vererbung in den Vordergrund. Aber das 
gilt nur für die körperlichen Merkmale im engeren Sinne, nicht für die 
Organe des geiſtigen Lebens. Dieſe reagieren bei ihrer geſteigerten Emp⸗ 
findlichkeit und Variabilität ſofort auf jede Anderung der Lebensbe- 
dingungen. 

Beim Wenſchen kritt aber nicht bloß eine Veränderung der künſtlichen, 
ſondern auch eine ſolche der nafürlichen Lebensbedingungen leicht ein, 
während eine ſolche im Nakurzuſtand eine Ausnahme bildet. Es find in der 
Natur meiſt nur allmählich eintretende Vorgänge, die in geologiſchen Zeit- 
räumen wechſeln, wie Eiszeiten, Hebungen und Senkungen von Konki⸗ 
nenten, die größere, dauernde Wanderungen von Tierarken verurſachen. 
Solche Vorgänge vollziehen ſich jo langſam, daß die Verdrängung der be- 
kroffenen Organismen fat unmerklich, Schritt für Schritt vor ſich geht, 
was ihre Anpaſſung an die neuen Bedingungen in benachbarten Gegenden 
erleichtert. 

Der Menſch gewinnt dagegen Forkbewegungsmikkel, die es ihm er- 
lauben, immer raſcher große Entfernungen zurückzulegen, und feine Technik 
in Nahrungsmiktelgewinnung, Kleidung, Wohnung, Heizung und Beleuch- 
kung erlaubt ihm, in Gegenden vorzudringen, in denen er ſich im Natur- 
zuſtand abſolut nicht zu behaupken vermöchke. 

Gleichzeitig mit der Wöglichkeit zu raſchen und ausgedehnten Wande- 
rungen erſteht aber im Menſchen auch der Drang zu ſolchen. Im Natur- 
zuſtand iſt die Fruchtbarkeit jeder Art von Organismen ihren Lebensbedin- 
gungen angepaßt, ſo daß ein Gleichgewichkszuſtand der verſchiedenen Arken 
untereinander einkritt. Ich handle davon ausführlicher in meiner Schrift 
über »Vermehrung und Entwicklung«. Hier kann ich dieſen Gedanken wie 
ſo manchen anderen nur kurz andeuten. 

Die Technik des Menſchen ſtörk dieſen Gleichgewichtszuſtand. Seine 
Fruchtbarkeit unkerliegt nun wechſelnden Bedingungen, ebenſo feine Sterb⸗ 
lichkeil. Das führt mikunker zum Ausſterben einzelner Volksſtämme, mit- 
unker wieder zu einer fo reichlichen Vermehrung, daß bei gegebenen Ver⸗ 
hältniſſen für den Nachwuchs kein Raum mehr im Lande iſt. Später ge- 
ſellt ſich noch die Anziehungskraft mancher Gegenden hinzu, die Fremde 
anlockt, auch wenn fie nicht Übervölkerung aus der Heimat verdrängt. Dieſe 
Anziehungskraft ſelbſt hängt von der Entwicklung der Technik und der 
Ökonomie ab und kann ſehr wechſeln. Waſſerbauten oder die Technik der 
Schiffahrt können Flußufer oder Meeresküſten, die ehedem öde, unzugäng- 
liche Wildniſſe waren, höchſt anziehend machen, ſo daß ſie ärmere Skämme 
anlocken. In unſeren Tagen hak der Goldreichtum Alaskas eine Völker⸗ 
wanderung nach jenen unwirtlichen Gegenden verurſacht. 
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Die mannigfachſten Arſachen und Möglichkeiten zu Wanderungen er- 
ſtehen. Dieſelbe Raſſe kann jetzt in den verſchiedenſten Gebieten und Klima- 
ken gleichzeitig wohnen. Die Wanderungen können fo raſch und vorüber 
gehend fein, daß jede Möglichkeit einer Anpaſſung der Raſſe an die neuen 
Bedingungen, die Erwerbung neuer, erblicher Eigenſchaften, ausgeſchloſſen 
iſt. Aber auch dann, wenn eine Wanderung zu dauernder Feſtſetzung in einer 
neuen Gegend führt, kann das künſtliche Milieu, das ſich der Menſch dork 
ſchafft, fo ſtark fein, daß es imſtande iſt, den Einfluß des nakürlichen Milieus 
für längere oder kürzere Zeit zu hemmen. 

Über den Menſchen im Nafurzuftand wiſſen wir nichts, Selbſt die primi- 
fivffen Menſchen, die wir kennen, verfügen ſchon über einige Technik. Wir 
wiſſen nicht, ob der Menſch im Nakurzuſtand nur ein beftimmtes Gebiet mit 
gleichmäßigem Charakter oder mehrere mik verſchiedenem Charakter be- 
wohnte, ob er damals eine oder mehrere geographiſche Raſſen bildete. 
1 war damals fein Raſſencharakter noch ganz von der Natur ab- 

ängig. j 

Techniſcher und ökonomischer Forkſchritt erzeugt dann zwei verſchiedene 
Tendenzen. Verſtärkte Antriebe und Möglichkeiten zu Wanderungen 
kreiben manche Raſſe dazu, daß fie ſich nach und nach über die verſchie⸗ 
denſten Gebiete verbreitek. Die verſchiedene Nakur der neuen Lebensbedin- 
gungen wirkt dahin, die alten Naſſencharakkere durch geänderte zu erſetzen, 
neben die alte Raſſe oder an ihre Stelle, wenn die geſamke Raffe ausge- 
wandert, eine Reihe neuer zu ſetzen. Die Veränderung der Raffericharaktere 
geſchieht teils direkt durch den Einfluß der natürlichen Faktoren, Hitze, 
Kälte, Trockenheit, Feuchtigkeit, Licht, Dunkelheit uſw., keils indirekt durch 
den Kampf gegen dieſe Faktoren, durch Übung beſtimmker Organe, Nicht- 
übung anderer. Je nach der Höhe der Technik und der geſellſchaftlichen Be⸗ 
dingungen kann dieſer Kampf verſchiedene Formen annehmen und kann 
daher dieſelbe Gegend unter verſchiedenen Produkfionsweifen verſchiedene 
Raſſencharaktere erzeugen. Wenn ekwa eine Skeppe von flüchtigen No- 
maden bewohnk wird, ſo wird ſie in dieſen andere Charakkere erzeugen als 
in einer ſpäteren Bevölkerung, die kechniſch hoch genug ffeht, durch Be⸗ 
wäſſerungsanlagen die Steppe in fruchtbares Ackerland zu verwandeln und 
ſie als ſeßhafte Bauern zu kulkivieren. 

So werden durch die Fortſchritte der Technik und die Wanderungen die 
RNaſſenverſchiedenheiten vermehrk und neue geographiſche Raſſen geſchaffen. 
Andererſeils aber kann die Technik von einem gewiſſen Höhegrad an der 
Bildung ſolcher Raſſen entgegenwirken. Je mehr ſich die menſchliche Technik 
entwickelt, deſto unabhängiger wird die Naffe von der Natur der Um- 
gebung. Sie kann ſich ihre Eigenart in den verſchiedenſten Gebieken er- 
halten, deren Charaktere mit denen des Gebiets, wo fie ſich bildete, gar 
nichks gemein haben. Wir finden zum Beiſpiel Europäer, Chineſen, Neger 
in den verſchiedenſten Welfgegenden und Klimaten. 

Auf die Dauer wird freilich bei aller Höhe der Technik eine Rafie dem 
Einfluß der Umgebung nie ganz enkgehen können. Am eheſten noch dem der 
organiſchen Umgebung, des Tier- und Pflanzenlebens, das am leichteſten 
durch menſchliche Eingriffe zu ändern iſt. Dagegen wird der Einfluß kellu⸗ 
riſcher Faktoren, Meereshöhe, Bodengeſtaltung, Beſonnung, Hitze und Kälte, 
nie ganz auszuſchalken fein. 
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Aber auch hier bezieht ſich das Geſagte nur auf die eigentlichen körper- 
lichen Raſſenmerkmale. Selbſt die flüchtigſte Wanderung einer Raſſe, die ihr 
Ausſehen in keiner Weiſe ändert, kann, wenn ſie neue Gegenden mit neuen 
Verhältniſſen erſchließt, neue Eindrücke hervorruft, neue Probleme ſchafft, 
nicht ohne Einfluß auf das geiſtige Leben bleiben, damit aber auch auf deſſen 
Organe, deren Beſchaffenheit wie die jedes Organs von dem Grade und der 
Ark ihres Gebrauchs weſenklich abhängt. Je eifriger die Raſſe daran arbeitet, 
den Einfluß des neuen Milieus zurückzudrängen, je mehr ſie dadurch ihre 
körperlichen Raſſenmerkmale erhält, deſto mehr wird fie ihre Organe des 
geiſtigen Lebens in neuer Weiſe anſtrengen und ändern müſſen. 

Dieſelben körperlichen Merkmale können mit den verſchiedenartigſten 
geiſtigen Fähigkeiken und Neigungen gepaark ſein. 

Die Möglichkeit, daß eine Raſſe die geographiſchen Schranken über- 
ſchreitet, die ihr von Natur aus geſeht find, daß alſo die Menſchenraſſen auf- 
hören, geographiſche Raſſen zu ſein wie die Varietäten der Tiere im Natur- 
zuſtand: dieſe Möglichkeit führt oft und immer mehr dahin, daß in derſelben 
Gegend mehrere Rafjen zuſammenkreffen, freundlich oder feindlich, und zu- 
ſammenwohnen. Daraus ergibt ſich eine neue Möglichkeit, die im Natur- 
zuſtand nur in Ausnahmsfällen beſteht, die der Raſſenmiſchung, die 
unter Umſtänden zur Bildung neuer Raffen führen kann, ſehr oft aber bloß 
die alten Raſſen auflöſt, an ihre Stelle ein Konglomerat der verſchieden⸗ 
arkigſten Miſchungselemenke ſetzt. Dieſer Prozeß der Raſſenmiſchung geht 
jeit Zehnkauſenden, vielleicht Hunderkkauſenden von Jahren vor ſich: 

Was uns die Gegenwart in Millionen Fällen zeigt, hat auch in aller Ver- 
gangenheit beſtanden, und es gibt auf dieſem kleinen, die Kommunikationen er- 
leichternden Planeten keine ungemiſchte Naſſe. ... Auf dieſer Erde gehen alle 
Raſſen ineinander über, und jede Raſſe ſetzt ſich aus verſchiedenen Unterabteilungen 
zuſammen. (Raßel, Anthropogeographie, II. S. 587.) 

Je weiter ein Volk von feinen urſprünglichen Wohnfigen und ſeinen ur- 
ſprünglichen Zuſtänden entfernt iſt, je mehr Wanderungen es durchgemacht 
bat, je reicher ſeine Geſchichte, je größer ſein Verkehr, alſo je höher es ſteht, 
um jo mehr Gelegenheiten zu Raſſenmiſchungen wird es gehabt haben, deſto 
weniger von feiner urſprünglichen Raſſe wird in ihm vorhanden fein; deſto 
mehr hat es aufgehört, eine »reine« Kaffe zu fein, und deſto mannigfaltiger 
die Raffenelsmente anderer Art, die es in ſeinem Schoße aufgenommen hat. 
Inſoweik nicht länger dauernder Einfluß gleicher Nakurbedingungen in einem 
Gebiet dieſer Mannigfaltigkeit enfgegenwirkt und eine neue geſchloſſene 
geographiſche Raſſe herzuſtellen krachket, werden Kreuzungen und Nück- 
ſchläge in einer derartigen Bevölkerung die größte Mannigfaltigkeit körper- 
licher oder noch mehr geiſtiger Eigenſchafken herbeiführen, die ja viel 
variabler ſind wie jene. Gerade je höher die kechniſche und geſellſchaftliche 
Enkwicklung, um fo geringer der Einfluß der Naturbedingungen. 

Doch erzeugt der geſellſchaftliche Forkſchritt nicht bloß die Tendenz nach 
Auflöſung der alten, überkommenen Typen, er läßt auch Faktoren erſtehen, 
die neue Typen innerhalb einer Bevölkerung zu bilden krachken. Das wird 
bewirkt durch die Arbeitsteilung, zu der wir im Tierreich bloße An- 
ſätze finden — auch hier wieder Bienen und Ameiſen ausgenommen —, die in 
der menſchlichen Geſellſchaft zu wachſender Ausdehnung gelangt und eine 
der wichkigſten Grundlagen ihres Forkſchrikts wird. 


26 K. Kauksky: Raſſe und Judentum. 

Die Teilung in Berufe wird unter Umffänden zu einer Teilung in Klaſſen, 
herrſchende und beherrſchte, ausbeutende und ausgebeukete. Die Teilung der 
Arbeit führt ſchließlich zu einer Teilung der Geſellſchaft in Arbeitende und 
Nichtarbeitende. 

Solche Teilungen bewirken, daß ſich innerhalb eines Volkes Gruppen 
bilden, von denen jede ihre natürlichen Organe anders anwendet oder andere 
Organe anwendet, jeder unter anderen Bedingungen, in einem anderen Mi- 
lieu lebt. Unter dieſen Umſtänden erwirbt jede dieſer Gruppen ihre befon- 
deren Eigenſchaften, zum Teil Körpermerkmale, vor allem aber geiſtige 
Merkmale, denn die ökonomiſchen und ſozialen Scheidungen verurſachen 
mehr noch bei den geiffigen als bei den im engeren Sinne körperlichen Fähig⸗ 
keiten Unterjchiede in der Betätigung. 

Wir ſahen früher, daß dieſelbe Raſſe durch Zerſtreuung über verſchiedene 
Gebiete mit verſchiedenen Produkkionsweiſen Abänderungen erleiden kann. 
Jetzt ſehen wir, daß bei derſelben Raſſe innerhalb eines beſtimmten Gebiets 
ſolche Abänderungen durch ökonomiſche Einwirkungen einfreten können. 
Andererſeiks vermag aber auch wieder Gemeinjamkeit des Berufs Ange- 
hörigen verſchiedener Raſſen den gleichen Charakter aufzuprägen und ihre 
Ankerſchiede zu verwiſchen. 

So bemerkk zum Beiſpiel Rahel: 

ö In manchen Fällen, wo man von ⸗Raſſe« ſpricht, würde man beſſer »Klafje« 
hagen Durch alle Völker begleiten körperliche Unkerſchiede die Sonderung der 
! Stände, welche um fo kiefer geht, je weiter die Völker von Bildung und Freiheit 

enkfernt ſind.. .. Die Verteilung der Farbenköne der Haut begleitet aus naheliegen 
den Gründen am häufigſten die Standesunkerſchiede. ... Es läßt ſich nicht die 
Farbenabſtufung überſehen, welche auf einer und derſelben Inſel zwiſchen höheren 
und niederen Klaſſen beſteht. Jene werden ſchon von Cook und von Forſter als 
heller bezeichnet, außerdem als größer und edler in der Haltung. G. Forſter in ſeiner 
überſchwenglichen Art meint, dieſe Adligen hätten fo viel vor dem gemeinen Manne 
voraus, daß fie faſt eine ganz andere Ark von Menſch zu fein ſcheinen. Der Zu- 
ſammenhang der helleren Haut und fanfteren Züge mit einer bequemen, unfäfigen 
Lebensart wird indeſſen ausdrücklich von ihm hervorgehoben. Nicht minder ſprach 
aber auch im Geiſt und Charakter etwas Verfeinertes, wenn auch nicht Veredeltes 
ſich aus. Die Adligen waren als die Häupklinge und Prieſter zugleich auch der Wille 
und die Intelligenz Polyneſiens, die Monopoliſten des Wiſſens und des darauf ge- 

gründeten Denkens. (Anthropogeographie, II, S. 590, 591.) 

Verſchiedene Klaſſen können den Charakter verſchiedener Raſſen an- 
nehmen. Andererſeiks kann das Zuſammentreffen verſchiedener Raſſen, 
von denen jede eine beſondere Beſchäftigung beſonders entwickelt hat, dazu 
führen, daß dieſe Raſſen verſchiedene Berufe oder ſoziale Stellungen inner- 
halb der gleichen Gemeinſchaft ausfüllen, die Raſſe zur Klaſſe wird. Na- 
menklich häufig iſt der Fall, daß ein armes, aber kriegeriſches Nomaden- 
volk eine wohlhabende friedliche Bauernbevölkerung überfällt und unker⸗ 
jocht, wobei das erſtere Volk die Funktion eines kriegeriſchen Adels 
übernimmt, deſſen Monopol die Landesverkeidigung wird. Dieſer Adel wird 
ausſchließlich kriegeriſche Eigenſchaften entwickeln, produktive Arbeit ver- 
achten, und die Arbeiter werden arm, ſchlechk genährt, wehrlos und un- 
kriegeriſch ſein, was ſich bis zur Feigheit ſteigern kann. 

Wo die Raffenmerkmale mit den beruflichen zuſammenfallen, werden 
fie durch die Arbeitsteilung noch verſchärft und verkieft werden. 


K. Kautsky: Raſſe und Judentum. 27 


Andererfeit3 kann die Verkiefung einer im Berufs- oder Klaſſenleben 
erworbenen Eigenſchaft zu einer Raſſeneigenſchaft dadurch gefördert 
werden, daß die Angehörigen einer Klaſſe oder eines Berufs gezwungen 
werden, ausſchließlich innerhalb ihrer Gruppe zu heiraten. Das kann teils 
eine Folge von Überhebung einer höheren Klaſſe fein, die die anderen ver- 
achtet, keils aber aus Gründen der Zuchkwahl verfügt werden: die herr- 
ſchende Klaſſe will ihre hervorragenden Eigenſchaften, die ihr zur Macht 
verhalfen, ſich ungeſchmälert erhalten und darum jede Miſchung mit an- 
deren Gruppen, denen jene Eigenſchaften fehlen, vermeiden. Die Ver- 
erbung der Merkmale der Herrſcherklaſſe ſoll gefichert werden. Anderer- 
feit3 wird Gruppen, die auf die kiefſte Stufe herabgedrückk werden, ver- 
boken, ſich mit der übrigen Bevölkerung zu miſchen, damit dieſe nicht von 
den Fehlern jener Auswürflinge angeſteckt werde. 

Wie bei den Haustieren ſucht man auch bei den Klaſſen hervorragende 
Merkmale dadurch zu konſervieren, daß man die Raſſe »rein« erhält. Aber 
der Wenſch iſt kein Hauskier, und die Reinheit der Raſſe ſtößt bei ihm auf 
mannigfache Schwierigkeiten. 

Bei den Haustieren genügt es nicht, daß die Zuchttiere von der Kreu- 
zung mit raſſefremden Individuen bewahrt werden. Es müſſen auch unker 
den Raſſekieren ſters die hervorragendſten Exemplare ausgewählt und allein 
als Zuchttiere benutzt werden. Die übrigen, weniger ausgezeichneten werden 
oft vernichtet, ſtets von der Forlpflanzung ausgeſchloſſen. 

So ſtreng kann eine Klaſſe oder Kaſte gegen ihre eigenen Mitglieder 
nicht vorgehen, fie mag das Klaſſenintereſſe noch fo ſehr über das indi- 
viduelle erheben. Sie nimmk oft für ſich oder für den Vaker des Kindes das 
Recht in Anſpruch, zu entfheiden, ob es aufgezogen oder geföfet werden 
ſoll. Das chriſtlich-germaniſche Rittertum wurde dieſer Praxis dadurch ent- 
hoben, daß es die Möglichkeit bekam, ſchwächliche oder unkriegeriſche 
Knaben in ein Kloſter zu ſtecken und dadurch am Erzeugen einer legitimen 
Nachkommenſchaft zu hindern. Aber dieſe Methoden der Ausleſe wurden 
doch nicht immer nach rein züchteriſchen Geſichtspunkten angewandt und 
oft durch andere Erwägungen durchkreuzt. Der Vaker, der einen Leibes- 
erben wünſchkte und einen kräftigen nicht zu erzielen vermochte, wird ein 
ſchwächliches Kind nicht getötet, ſondern aufgezogen, auch nicht zum Zö⸗ 
libat verurteilt, ſondern verheiratet haben. 

Zur Reinheit der Raſſe als Klaſſe gehört aber auch vollſtändige Ver⸗ 
fügung über das Geſchlechtsleben der Frau — nicht des Mannes. Seine 
Baſtarde werden nicht Mitglieder der herrſchenden Klaſſe. Dagegen wird 
Ehebruch der legitimen Frau, wenn er nicht zutage kommt, die Reinheit der 
Raſſe unterbrechen. Je freier die Frau, deſto leichter der Ehebruch. Eine 
Unfreiheit der Frau, die fo weit geht, daß fie in einen Harem geſperrk wird 
wie eine Kuh in den Skall, iſt ſtets mit Vielweiberei gepaart. Da aber die 
Zahl der Frauen überall ungefähr der der Männer gleich if, erheiſcht die 
Vielweiberei, daß auch Frauen, die nicht der herrſchenden Raſſe angehören, 
zu Ehegaktinnen erhoben werden. Übrigens iſt ſelbſt die Frau des Harems 
noch keine Stallkuh und ihres freien Willens nicht ganz beraubt. Auch fie 
findet noch Mittel zum Ehebruch. Das wußte ſchon der Sultan Scheherban, 
der meinte, es gebe nur ein Mittel, ſich die Treue einer Frau zu ſichern: 
ihre Tötung nach der erſten Amarmung. 
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Gelingt es krotz alledem, die Reinheit der Raſſe zu wahren, dann droht 
ihr weiteres Unheil aus der Inzuchk. Dieſe kann lange unſchädlich bleiben 
dort, wo nur kerngeſunde Menſchen zur Forkpflanzung kommen. Eine aus- 
beukende Klaſſe, die ihre Herrſchaft befeſtigt hat und über große Reich- 
kümer verfügt, ergibt ſich jedoch leicht einem arbeifslofen Genußleben, das 
fie degenerierk. Wo das einkrikt, da fördert noch die Inzucht den Verfall, 
um fo mehr, je reiner die Raſſe bleibt. 

Wir ſehen, die Erſcheinung der Raſſe iſt beim Menſchen noch weit ver- 
wickelker als in der Tierwelt. Die Beſtimmtheit der Raſſe, die beim Tiere 
fo deutlich auftritt, geht in der Menſchheik immer mehr verloren. An Stelle 
lange unveränderk bleibender, ſcharf begrenzter Raſſen finden wir einen 
ſtetig fließenden und immer rapider forkgehenden Prozeß von Raffenauf- 
löſungen, Raſſenbildungen, Raſſenmiſchungen, der bedingt wird durch den 
allgemeinen Prozeß der kechniſchen, ökonomiſchen, fozialen Entwicklung, 
aus ihm enkſpringt, ſich mit ihm verſchlingt. Immer ſchwerer wird es, die 
ererbten von den individuell erworbenen Eigenſchaften zu trennen, immer 
mannigfalfiger werden die Raffen, die Raſſeneigenſchafken, immer mannig- 
faltiger innerhalb jeder Menſchengruppe die Individuen, immer variabler 
und immer wichkiger werden für den Menſchen an Stelle der körperlichen, 
ſchwer veränderlichen, leicht feſtzuſtellenden Merkmale die geiſtigen, die 
aufs äußerſte wandelbar, durch keinerlei Meſſungen vollſtändig feſtzuſtellen, 
vielfach nur aus den flüchtigſten Erſcheinungen zu erſchließen ſind. 

Es dürfte kaum eine ſchwierigere Aufgabe geben als die, bei einer be- 
ſtimmken Erſcheinung der menſchlichen Geſchichte den Einfluß der Raſſe 
rein herauszuſchälen. Die Aufgabe wird um ſo ſchwieriger und — für unſere 
bisherigen Mikkel und Methoden der Forſchung — hoffnungsloſer, je weiter 
wir in der Geſchichte fortſchreiten, je mehr ſich die Raſſen mengen, je man- 
nigfalfiger und kräftiger die künſtlichen Bedingungen werden, in denen fie 
leben. 

Anſeren Raffentheorefikern aber erſcheink das, was vielleicht das ver- 
wickeltſte Problem der Menſchheitsgeſchichte iſt, als ihre einfache und jelbft- 
verſtändliche Erklärung. Den Begriff der Raſſe, der ſogar für die kieriſchen 
und pflanzlichen Organismen, wo er viel einfacher liegt, noch recht ſtark 
ſchwankk, betrachten fie als unerſchükkerliche Baſis, auf der ohne weiteres 
die geſamte Theorie und Praxis der menſchlichen Geſellſchaft aufzubauen iſt. 


4. Ankerſcheidungen und Gegenſäße der Menſchenraſſen. 


Während die belletriſtiſchen und journaliſtiſchen Raſſenkheoretiker den 
Begriff der Raſſe beim Menſchen als Selbſtverſtändlichkeit behandeln, 
können ſich die Naturforſcher über die Raſſeneinkeilung des Menſchen nicht 
einigen. Sie müſſen zugeben, daß hier alles fließt. So konſtatierte Darwin: 

Unfer Naturforſcher würde ſehr beunruhigt werden, ſobald er bemerkte, daß die 
Ankerſcheidungsmerkmale des Menſchen in hohem Grade variabel find.... Es kann 
bezweifelt werden, ob irgendein Charakter angeführt werden kann, der für eine 
Raſſe unkerſcheidend und konſtank iff.... Die Form des Schädels variierf in manchen 
Raſſen bedeutend, und fo iſt es mit jedem anderen Charakter... Die Raſſen des 
Menſchen gehen gradweiſe ineinander über, und zwar, ſoweik wir das beurfeilen 
können, in vielen Fällen ganz unabhängig davon, ob fie ſich miteinander gekreuzt 
haben oder nicht. Der Menſch iſt ſorgfältiger als irgendein anderes Weſen ſtudiert 


K. Kauksky: Rafje und Judenkum. 29 


worden, und doch beſteht die größtmögliche Verſchiedenheit des Urteils unter jah- 
kundigen Richtern darüber, ob er als eine Ark oder Raſſe klaſſifiziert werden ſolle 
oder als zwei (Virey), als drei (Jacquinoh, als vier (Kant), fünf (Blumenbach), 
ſechs (Buffon), ſieben (Hunter), acht (Agaſſiz), elf (Pickering) fünfzehn (Bory 
St. Vincent), ſechzehn (Desmoulins), zweiundzwanzig (Morton), ſechzig (Crawfurd) 
oder als dreiundſechzig nach Burke. (Abſtammung des Menſchen, deutſch von Carus, 
J, S. 228.) 


Das wurde vor einem halben Jahrhundert geſchrieben, gilt aber heute 
noch ebenſo. 

In ihrer Verlegenheit find manche Anthropologen ſchließlich darauf ver- 
fallen, eine Reihe von Raſſen nicht nach körperlichen Merkmalen, ſondern 
nach der Sprache einzufeilen, von der Ernſt Häckel allen Ernſtes be- 
hauptef, fie »vererbe ſich viel ſtrenger als die Schädelformen«. (Natürliche 
Schöpfungsgeſchichte, 5. Auflage, S. 602.) 3 

Natürlich ift das, was vererbt wird, nur die Fähigkeit, zu ſprechen, nicht 
eine beſondere Sprache. Die Sprache wird erlernk, wobei die erſten und 
wichkigſten Lehrer jene ſind, die den einzelnen in ſeiner Kindheit umgeben. 
Aber das müſſen nicht immer und notwendigerweije die Eltern fein. Durch 
Wanderungen, durch Wechſel der Umgebung, durch Zuſammenkreffen mit 
fremden Völkern kann man auch die Sprache der Vorfahren vergeſſen und 
eine fremde annehmen, während man die angeborene Färbung der Haare, 
der Augen, der Haut, die Geſtalt der Naſe nicht verliert. Ganze Völker 
können, ohne ihren Raſſencharakter im geringſten zu ändern, ihre Sprache 
wechſeln, und umgekehrt, in einer Gegend können die verſchiedenſten Raſſen 
nacheinander auftauchen, eine die andere verdrängend, und dabei die 
Sprache der Gegend eine von der anderen übernehmen. Im heutigen Grie- 
chenland wird faſt dasſelbe Griechiſch geſprochen wie vor zwei- und drei- 
kauſend Jahren. Wie viele Raſſen find aber ſeitdem dorf erſchienen! Anderer- 
jeit3 haben die Irländer ihre keltiſche Sprache in den letzten Jahrhunderken 
aufgegeben, ohne ihre »Raffe«, merklich zu ändern. Wäre die Sprache ein 
Raſſencharakter, dann müßten die Neger der Vereinigten Staaken zur 
angelſächſiſchen »Raſſe« gehören und die Neger und Indianer Zenkral- und 
Südamerikas zur lakeiniſchen »Raffe«. 

In Wirklichkeit iſt die Sprache noch weniger ein Rafjenmerkmal als 
Hautfarbe, Behaarung oder Schädelbildung. Es gibt keine ſemitiſche und 
keine ariſche Raſſe. Die ariſche Raſſe iſt kein Urvolk, ſondern »eine Erfin- 
dung der Studierſtubec. (Dr. E. Houzé, L’Aryen et Anthropologie, S. 33. 
Brüſſel 1906.) 

. Damit ſoll nicht geſagt fein, daß die Sprache für die Gruppierung der 
Wenſchen nicht von äußerſter Wichtigkeit ſei. Sie iſt das Mikkel ihrer Ver⸗ 
ſtändigung, ihres geſellſchaftlichen Zuſammenwirkens. Wo Menfchen die 
gleiche Sprache ſprechen, geſellen ſie ſich leicht zu gemeinſamem Leben und 
Arbeiten zuſammen. Wo die maleriellen Bedingungen des Lebens und Ar- 

beitens fie zuſammenbringen, müſſen fie trachten, ſich durch eine gemeinſame 
Sprache zu verſtändigen. So ſteht die Sprache in ffefer und enger Wechſel⸗ 
wirkung mit dem Umfang der geſellſchaftlichen Gruppierung der Menſchen, 
fie wird eines der wichkigſten Mittel, die Menſchen zu vereinigen und zu 
ſondern, und die Erforſchung alter ſprachlicher Überlieferungen kann uns 
mitunter helfen, die Geſchichte geſellſchaftlicher Gruppierungen aus Seifen 
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zu rekonffruieren, aus denen andere Zeugniſſe darüber verloren gegangen 
find. Die Einteilung der Menſchheik nach Sprachgruppen iſt wohl berechtigt, 
aber mit der Einteilung nach Raſſen fällt fie keineswegs zuſammen. Ur- 
ſprünglich, ſolange jede Menſchenraſſe eine geographiſche Raſſe darſtellte, 
eine Menſchengruppe, die viele Jahrkauſende hindurch unker gleichen Bedin⸗ 
gungen gleiche Gegenden bewohnte, kann auch jede Raſſe eine ihr eigentüm⸗ 
liche Sprachenark entwickelt haben, eine Sprachenart, die in zahlreiche Mund- 
arten zerfiel. Gemeinſamkeit des Sprachſtammes deutet zunächſt auf ehe⸗ 
malige Gemeinſamkeik des Wohngebiets und feiner Lebensbedingungen hin 
und damit bei ganz urwüchſigen Völkern auf Zugehörigkeit zur gleichen geo- 
graphiſchen Raſſe. Aber es gibt heute kaum noch ein Volk, das ohne Miſchung 
mit anderen Völkern jene Urfige bewohnt, in denen jene Sprachenark ge- 
bildet wurde, die es heute ſpricht. Je mannigfacher ſeine Wanderungen, ſeine 
Miſchungen mik anderen Raſſen, feine hiſtoriſchen Schickſale, um fo mehr 
werden Sprache und Raſſe voneinander unabhängig werden. Und je mehr die 
Mittel des Verkehrs wachſen, je ausgedehnker die Menſchengruppen ſind, 
die durch die Skonomie zu dauerndem geſellſchaftlichen Zuſammenwirken 
verbunden werden, deſto eher werden ſehr verſchiedenarkige Raſſen und 
Raſſengemiſche zu einer einheitlichen Sprach- und Kulkurgruppe zufammen- 
gefaßt. Andererſeiks muß dasſelbe Wachſen der Mittel des Verkehrs, je 
mehr es Mitglieder derſelben Raſſe in die verſchiedenſten Weltgegenden 
führt, den verfchiedenften Menſchengruppen einfügk, die Raſſen ſprachlich 
krennen, jo daß vielfach Abkömmlinge der gleichen Raſſe einander immer 
weniger verſtehen, immer weniger miteinander geiffig gemein haben. 

Mit der Sprache als Raſſenmerkmal iſt es alſo ebenfalls nichts. 

Moderne Anthropologen denken auch ganz anders über die Raſſe als 
jene »Ankhropoſoziologen«, die ſich offenbar deshalb fo nennen, weil fie 
ebenſowenig von Anthropologie wie von Soziologie verſtehen. Einen ſchönen 
Abriß der »anthropologiſchen Auffaſſung der Raffe« gab der Berliner Pro- 
feſſor F. v. Luſchan auf dem erſten allgemeinen Raſſenkongreß, abgehalten 
in London 1911. Wir geben ſeine Ausführungen ausführlicher wieder, auch 
jene, die den ſich wiſſenſchaftlich drapierenden Raſſendünkel unſerer Kolo- 
nialfanatiker à la Rohrbach gut beleuchten. Er führte unker anderem aus: 

Farbige Leute werden oft als wilde Raſſen bezeichnet, aber nur verhältnis⸗ 
mäßig ſelten finden wir einen Verſuch, eine genaue Definition von »farbig« und 
vwild« zu geben. 

Ein europäiſcher Gouverneur in Afrika erließ einmal eine Anordnung darüber, 
wie ſich Neger, Araber, Hindus, Porkugieſen, Griechen und andere Farbige 
zu benehmen häffen, wenn fie einem Weißen begegnefen, und im deutſchen Reichs 
tag ſprach ein Nachfolger Bismarcks einmal von den Samoanern als einer »Hand- 
voll Wilder. 

Viele Bücher wurden über die Unkerſchiede zwiſchen den Menſchenraſſen ge- 
ſchrieben, und ernſthafte Gelehrke haben vergeblich verſuchk, eine genaue Definition 
deſſen zu geben, was den Unterſchied zwiſchen wilden und ziviliſterten Raſſen aus- 
macht. Es ift ſehr leicht, von »Griechen und anderen Farbigen« zu ſprechen. Aber 
manche Leuke rechnen die alten Griechen zu den zivilifierfen Raſſen und find dabei 
fo ſtreng, daß fie die Römer als »Halbbarbaren« von dieſer Gruppe ausſchließen. 


Anthropological View of Race. Abgedruckt in Papers on inter- racial problems, 
communicated to the first universal races congress, held at the university of London, 
July 26—29, 1911. London 1911. S. 13 ff. 
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Alt iſt die Unterfheidung der Menſchheit in aktive und paſſive Raſſen. Seitdem 
hat man den Verſuch gemacht, zwiſchen die »Tagraſſen« und die »Nachkraſſen« die 
»Dämmerungsrafien« einzuſchieben, und die Japaner wurden den »Dämmerungs- 
menſchen« zugezählt — dieſelben Japaner, die jetzt die Bahnbrecher der menſch⸗ 
lichen Ziviliſation in Aſien find und vielleicht die Denkfreiheik Europas zu Tſu- 
ſchima und auf den Schlachtfeldern der Mandſchurei reffeten. 

Noch weniger haltbar und einwandfrei iſt die Teilung der Raffen nach der 
Farbe. Wir wiſſen heufe, daß die Farben der Hauk und des Haares nur der Wir- 
kung der Umgebung entſtammen und daß wir bloß deshalb hellfarbig und blond 
(kair) find, weil unſere Vorfahren Tauſende oder wahrfheinlih Jehntauſende von 
Jahren in ſonnenloſen und nebligen Ländern wohnten. Hellfarbigkeit iſt nichts als 
Mangel an Farbſtoff (pigment), und unſere Vorfahren verloren einen Teil ihres 
Pigmenks, weil fie es nicht brauchten, jo wie der Grottenolm (Proteus angineus) 
und manche Inſekken in Höhlen blind werden, wo ihre Augen nußlos find. Dafür 
müſſen wir armen hellfarbigen Leuke dunkle Brillen und Handſchuhe kragen, wenn 
wir über einen Glekſcher gehen, und unſere Hauk brennt ab, wenn wir fie zu ſtark 
dem Sonnenlicht ausſetzen. 

Es iſt alſo ganz natürlich, daß manche Raffen der Indier und Singaleſen dunkel 
find, aber es wäre abſurd, fie deshalb „Wildes zu nennen, da fie eine alte Zivili- 
ſakion und eine edle und verfeinerte Religion zu einer Zeit beſaßen, wo unſere Vor- 
fahren noch ſehr kief ſtanden. 


Luſchan zeigt dann an mannigfachen Beiſpielen, daß die angebliche In- 
feriorität der Wilden vielfach nur ſcheinbar, die Beweiſe dafür oft nur eine 
Folge der Albernheit und Ungeduld ihrer Beobachter waren, die Unverftand 
5 ſich nur ihre eigene Verſtändnisloſigkeit geltend machte. Er fährt 
dann fork: 


Früher war es weniger die geiſtige und makerielle Kultur fremder Raffen als 
ihre anakomiſche Beſchaffenheit, woraus man ihre Inferiorifät ſchloß. Beſonders in 
Amerika war vor dem Bürgerkrieg die Anthropologie (oder was man fo nannke) 
damit befhäffigt, zu zeigen, daß der Neger mit feiner ſchwarzen Hauk, dem Vor- 
ſpringen der Mundparkie (Prognathismus), feinen wulſtigen Lippen und ſeiner 
kurzen, breiten Naſe kein menſchliches Weſen ſei, ſondern ein Hauskier. Die Ark 
feiner Behandlung war feines Beſitßers private Angelegenheit und ging andere 
Leule ebenſowenig an als die Behandlung feiner Rinder oder Pferde. 

Es gibt ſelbſt heute Gelehrte, die für die verſchiedenen Typen des Menſchen 
einen verſchiedenen Arſprung behaupten und die eine der Raſſen der älteren Sfein- 
zeit (paläolithiſch) vom Gorilla und eine andere (oder vielleicht die gleiche) vom 
Orang ableiten. Der Verfaſſer des „Anthropozoon biblieum“ geht noch weiter und 
will uns glauben machen, die dunklen Raſſen feien das Ergebnis eines blukſchände⸗ 
riſchen Verkehrs zwiſchen »Ariern« und Affen. Aber die große Mehrheit der mo- 
dernen Forſcher fpricht ſich für die Abſtammung der geſamken Menjchheit von einer 
einzigen Raſſe aus. 

Die Frage der Zahl der menſchlichen Raſſen hak damit ihre Berechtigung ver- 
loren und iſt jetzt mehr eine Frage philoſophiſcher Spekulation als wiſſenſchaftlicher 
Unterſuchung geworden. Es iſt heute nicht wichliger, zu wiſſen, wieviel menſchliche 
Raſſen es gibt, als herauszufinden, wieviel Engel auf einer Nadelſpitze kanzen 
Können. Unſere Aufgabe geht dahin, zu erforſchen, wie die alten, primitiven Naſſen 
ſich auseinander bildeken und wie dieſe Raſſen ſich änderten oder entwickelten durch 
Wanderung und Kreuzung. 

Wir wiſſen noch nicht, wo ſich die erſten Menſchen aus früheren kieriſchen 
Formen zu entwickeln begannen.... Wir werden nicht ferne von der Wahrheit 
fein, wenn wir annehmen, daß der paläolithiſche Menſch Europas vom heufigen 
Areinwohner Auſtraliens nicht weſenklich verſchieden war. Wenn wir aus den 
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Eigenschaften des Sheleffes Schlüſſe auf die weicheren Partien des Körpers ſchließen 
dürfen, haften unſere paläolithiſchen Vorfahren dunkle Haut, dunkle Augen und 
dunkle, mehr oder weniger ſtraffe Haare. Ihre Heimat lag wahrſcheinlich in einer 
Gegend Südaſtens. Auch heuke noch finden wir ähnliche Typen unter den Bala von 
Celebes und den Weddas von Ceplon. Tatjählih gehören Millionen dunkler 
Menſchen in Indien zu dieſem Geſchlecht und ebenſo alle dunklen Stämme in 
Belutſchiſtan. 

Wir können alſo einen frühen und urſprünglichen Typus der Menfchheit von 
Gibralkar, Mouſtier, Spy, Neanderkal, Krapina bis Ceylon, Celebes, Auſtralien 
verfolgen. Das iſt ſicher ein weites Gebiet, aber jedes Jahr bringt neue Beweiſe 
dieſes direkten ununkerbrochenen Zuſammenhanges eines beſtimmten menſchlichen 
Typus von der früheſten Steinzeit bis zu unſeren Tagen. 

Natürlich erſteht die Frage, wie es kam, daß unfere auſtraliſchen Brüder durch 
fünfzigkauſend oder hunderkkauſend Jahre oder noch länger in einem derarkig rück⸗ 
ſtändigen Zuſtand makerieller und geiſtiger Kultur bleiben konnten, während wir 
Europäer die Höhe der modernen Ziviliſakion erklommen. Die Antwort iſt nicht 
ſchwer. Auſtralien wurde von der übrigen Welt durch eine frühzeitige geologiſche 
Rataftrophe bald nach der Einwanderung des paläolithiſchen Menſchen gefrennt. 
Jeder Anſtoß und jede Anregung von außen hörke auf, und das menſchliche Leben 
begann zu verſteinern. 

Ganz anders in Europa und Weſtaſien. Tauſenderlei Vorteile der Umgebung, 
eingeſchniktene Küſten, viele vorgelagerte Inſeln, ſchiffbare Ströme und namenklich 
ſtändiges Wandern von Aſien nach Europa und von Europa nach Aſien und Afrika, 
der raſche Auskauſch von Erfindungen, Enkdeckungen und Errungenſchaften, der 
ununterbrochene Handel und Verkehr machten uns zu dem, was wir find. 

Dieſer urſprüngliche einheitliche Menſchentypus begann hauptſächlich nach zwei 
Richtungen abzuändern. Südweſtlich von der Linie, die Gibraltar mit Auſtra⸗ 
lien verbindet, entwickelte er wolliges, krauſes Haar und wurde fo zu dem, was wir 
heufe den Urneger nennen. ... Auf der anderen Seite dieſer Linie, in Nordaſien, 
bekam der Urmenſch im Laufe vieler Jahrkauſende ſtraffes Haar und einen kürzeren 
oder breiteren Schädel. Der heufige Chineſe und der kypiſche, heute faſt ausge- 
ſtorbene amerikaniſche Indianer ſtehen an dem Ende dieſer nordöſtlichen Linie der 
Entwicklung, während der kypiſche Neger das ſüdweſtliche Ende repräſenkierk. 

Wir haben fo drei Haupfvariefäten der Menſchheit — die alte indoeuropälſche, 
die afrikaniſche und die oſtaſiatiſche, die alle von demſelben urſprünglichen Stamm 
abzweigen, ſeit Tauſenden, vielleicht Hunderkkauſenden von Jahren voneinander ab- 
zweigen, aber alle drei eine vollkommene Einheit bilden, ſich nach allen Richkungen 
unkereinander forkpflanzen ohne die geringſte Einbuße an Fruchtbarkeit. 

Aus dieſen drei Variekäten enkſprangen alle die verſchiedenen Typen der heu- 
tigen Menſchheit, haupkſächlich durch lokale Iſolierung. Ein ſehr inkereſſankes Bei⸗ 
ſpiel ſolcher Abänderung iſt in den früheſten bekannken Einwohnern Weſtaſiens zu 
finden. Dies iſt das Land jener ausnehmend ſchmalen und krumm gebogenen Naſen, 
die wir gewöhnlich jüdiſche oder ſemitiſche Naſen nennen. Diefe bemerkenswerken 
Naſen ſind jedoch nicht eine Eigenkümlichkeit der ſemitiſchen Eindringlinge, die in 
Abraham ihren Skammvater verehren, ſondern der vorſemitiſchen Bevölkerung, die 
man hethikiſch oder armenoidiſch nennen kann, da die heutigen Armenier ihre di⸗ 
rekken Abkömmlinge find. 

Dieſe alten Hethiter oder Armenoiden wanderken frühzeitig nach Europa, wo die 
»alpine Raffe« von ihnen abſtammke. In den meiſten abgelegenen Tälern Savoyens, 
Graubündens, Tirols und Kärnkens zeigk mehr als die Hälfte der Bevölkerung die 
Kopfform und die Naſe diefer zweiten Einwanderung aus Aſien nach Europa, und 
aus der Miſchung diefer breitköpfigen „alpinen Raſſe« mit den Abkömmlingen der 
langköpfigen paläolithiſchen oder Neanderkal- oder Urauſtralierraſſe find alle 
großen europäiſchen Raſſen von heute enkſprungen. 
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.. Wurden die erſten Varietäten des Urmenſchen ſicherlich durch lange Iſolierung 
geformt und fixiert, fo bildeten ſich fpäfere Varietäten und Raſſen durch Wande⸗ 
rung und Kolonifafion.... 

In früheren Zeiten waren manche Ethnologen erffaunf über die auffallende 
bereinſtimmung in der Richtung des menſchlichen Geiſtes, und fie wunderten ſich 
darübet, daß die Menſchen in allen Teilen der Erde auf die gleichen Ideen und 
Hilfsmittel verfielen. Dieſe Theorie des »Völkergedankens« iſt heute faſt ganz 
aufgegeben, und wir müſſen die wirkliche Einheit des Menſchengeſchlechtes zu- 
geben. Helle und dunkle Raſſe, langköpfige und kurzköpfige, intelligenke und rück⸗ 
ſtändige, fie kommen alle von demſelben Stamm. Günſtige Verhältniſſe und Be- 
dingungen, namentlich eine gute Umgebung, eine fördernde geographiſche Pofition, 
Handel und Verkehr ließen die eine Gruppe raſcher fortſchreiten als die andere, 
indes einige Gruppen in ganz urſprünglichen Stadien zurückblieben, aber fie alle 
ſind ihrer Umgebung angepaßt, nach dem Geſetz des Überlebens der Paſſendſten. 


Dieſer Gedankengang läßt ſich kaum präziſer wiedergeben als mit den 
Worten Luſchans. Wir haben fie daher ausführlich zitiert. Es iſt im weſenk⸗ 
lichen der Gedankengang der ganzen modernen Ankhropologie. In Details 
weichen natürlich die einzelnen Forſcher noch recht weit voneinander ab. 

Aber davon handeln wir hier nicht. Das Enkſcheidende iſt, daß für die 
moderne Anthropologie die Raſſenſcheidung als unüberbrückbare Kluft nicht 
exiſtiert. Die Raſſen find in beſtändigem Wandel und Übergang begriffen, 
ſie ſind alle in letzter Linie eines Urſprungs, keine der herrſchenden darf 
ſich rühmen, ihre heutige Überlegenheit liege in ihrem Blute begründet und 
ſei unveränderlich, ſolange die Raſſe ihre Reinheit bewahre. Von keiner der 
beherrſchten darf man behaupken, ihre Sklaverei enkſpringe einer natürlichen, 
unveränderlichen Minderwertigkeit. Die Überlegenheit der einen iſt nur gün⸗ 
fligen Umſtänden der Umwelt zuzuſchreiben, wie die Zurückgebliebenheit der 
anderen ungünſtigen. Von jeder Raffe darf man erwarten, fie werde unfer 
gleich günſtigen Umſtänden dasſelbe leiſten wie die höchſtſtehenden — freilich 
nicht notwendigerweiſe ſofork. Die Germanen des Tacitus lebken ungefähr 
anderthalb Jahrhunderte ſpäter als die des Cäſar und waren doch noch faſt 
ebenſo große Barbaren wie jene. Auf die germaniſche Völkerwanderung 
folgte ein ganzes Jahrtauſend, ehe die Geſellſchaft wieder die Höhe der 
unkergegangenen römiſch-griechiſchen Kultur erreichte, und von da ab 
dauerke es noch Jahrhunderte bis zu unſerer heutigen Sivilifafion. Den 
Negern wird aber vielfach immer noch mit leichtem Herzen jede Kulkur⸗ 
fähigkeit abgeſprochen, weil fie in den Vereinigten Staaten ſeit ihrer Be⸗ 
freiung, alſo ſeit ganzen fünfzig Jahren, noch nicht aus dem Zuſtand der 
Barbarei, in dem fie bis dahin gelebt, jo weit emporgeſtiegen find, daß fie 
einen Darwin oder Kank hervorbringen konnken. Dabei werden heute noch 
die Neger in den Vereinigken Staaken ſyſtemaliſch in größler Unwiſſenheil 
erhalten, auch die primitwſte Schulbildung ihnen ſehr erſchwerk! 

Schon wenige Jahre nach der Negerbefreiung hielt ſich Häckel für be- 
fugt, zu ſchreiben: 

Einer wahren inneren Kulkur und einer höheren geiſtigen Durchbildung ſind 
die Ulotrichen (Wollhaarigen) unfähig, auch unter fo günſtigen (2) Anpafjungs- 
bedingungen, wie fie ihnen jetzt in den Vereinigten Staaten Nordamerikas ge- 
boten werden. (Nakürliche Schöpfungsgeſchichte, S. 603.) 

Eine ſaubere »evolukioniſtiſche« Auffaſſung! Irgendeine Begründung 
findet fie nicht. Gerade von den Anthropologen wird fie immer mehr ver- 
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laſſen — ſoweik nicht Bedürfniſſe nach einer »wiſſenſchaftlichen« Begrün- 
dung der Kolonialpolitik ſie neu beleben. x 

Eines allerdings iſt richtig: die leitenden Völker der modernen Zivili- 
fation find in den letzten Jahrhunderten fo ungeheuer raſch fortgeſchritten, 
namenklich in ihrer Technik, daß ihr Vorſprung ein immer gewalfigerer, 
der Weg immer weiker geworden iſt, den die zurückgebliebenen Völker 
zurückzulegen haben, um auf die gleiche Höhe mit den führenden zu ge⸗ 
langen. Daraus folgt aber nicht, daß jene auch in Zukunft immer mehr 
zurückbleiben werden und zurückbleiben müſſen. Der rapide Forkſchritt der 
europäiſchen Völker feit dem ſechzehnten Jahrhunderk war nur möglich durch 
eine Ausdehnung des Verkehrs, die alle Raſſen und Völker der Welk in 
engſten Kontakt miteinander bringt. Das wirkte auf die ſchwächſten unter 
ihnen zunächſt mörderiſch, denn die moderne Geſellſchaft beruht auf bru- 
kalen Inkereſſengegenſäzen: mörderiſch für den Körper und den Geiſt. Die 
einen wurden ausgerottet, die anderen zu Haustieren herabgedrückt und 
zur Stupidität von Haustieren verurteilt — wie europäiſche Proletarier 
auch. Aber nicht überall und nicht dauernd wirkt dieſe Entwicklung de- 
gradierend. Wie für jede der kraftvolleren Schichten des Proletariats, 
kommt aud für jede der kraftvolleren der zurückgebliebenen, vom Kapi- 
kalismus unkerjochten Völkerſchaften des Erdballs die Zeit, wo aus der De- 
gradafion die Empörung gegen die Degradation und damit ein Aufſtieg er- 
wächſt. Dieſer kann aber nur darin beſtehen, daß man ſich der makeriellen 
und geiſtigen Waffen bemächtigt, die den »Herrenvölkern« ihre dominie- 
rende Stellung geſchaffen haben. Der Vorſprung der herrſchenden kapika- 
liſtiſchen Nationen iſt zu groß, als daß die anderen erwarten könnten, ihnen 
auf ſelbſtgeſuchten Wegen nachkommen zu können. Sie eilen ihnen nach 
und kommen ihnen immer näher auf den von den führenden Völkern ſelbſt 
gefundenen und gebahnken Wegen. Dieſe Arbeit des Suchens und Bahnens 
wird den rückſtändigen Nationen erſpark, und jo können fie in wenigen 
Jahrzehnten erreichen, wozu die führenden Nationen viele Jahrhunderte ge- 
brauchten. Um das zu können, müſſen fie allerdings ihre Originalität, ihre 
Eigenart, ihre geiſtige Selbſtändigkeit aufgeben. 

Das Gebiß des Menſchen hal durch das Kochen und künſtliche Zer- 
kleinern der Speiſen an Kraft eingebüßt. So hat auch ſein Gedächtnis ſehr 
wahrſcheinlich durch die Schrift und den Buchdruck geliffen. In gleicher 
Weiſe wird der Erfindungsgeiſt der rückſtändigen Völker ſehr dadurch ge- 
ſchwächk, daß ihnen fo viele und fo überlegene Erfindungen fertig gebracht 
werden, die anzueignen ſie ihr ganzes geiſtiges Vermögen anſtrengen 
müſſen. Die größere Hälfte der Menſchheit wird aus ſelbſtändig ſuchenden 
Menſchen in ſklaviſch nachahmende, in bloße Schüler überlegener Lehrer 
verwandelt. 

Aber auch das iſt nur ein Übergangsſtadium, das bei jedem Volke ein 
Ende nimmt, ſobald dieſes die Höhe moderner Kultur erklommen hat. Dann 
beginnt es ſofort, an ihr ſelbſtändig mitzuarbeiten. 

Ein dauerndes Ergebnis dieſes Enkwicklungsganges muß ſchließlich die 
daraus hervorgehende geiſtige Übereinftimmung des Menſchengeſchlechts 
werden, in der alle ohnehin ſchon ſehr variablen und unbeſtimmken geiſtigen 
Naſſenmerkmale ſich noch weit raſcher verwiſchen als die körperlichen, um 
in einer höheren Einheit aufzugehen, in der dafür immer größere indi- 


K. Kautsky: Rafje und Judentum. 35 


viduelle Verſchiedenheiten auftreten. Die Typen verſchwinden, die Indi- 
vidualitäten wachſen. Den Ausgangspunkt der menſchheitlichen Entwicklung 
bildete die Einheit des Menſchengeſchlechts. Dieſes zerfällt in eine wachſende 
Zahl von Raſſen, aus denen heufe wieder eine neue Einheit des Menſchen⸗ 
geſchlechts erwächſt, aber eine Einheit anderer Ark. Schon Nagel hak in 
ſeiner »Anthropogeographie« auf dieſen Prozeß hingewieſen, der ebenſo mit 
ſeiner Negation und Negation der Negation ein dialektiſcher Prozeß iſt 
wie jener, den Marx im »Kapital« darlegt, und der mit der Expropriakion 
der Expropriakeure endef. Nagel jagt: 

Die Arteinheit der heutigen Menſchheit iſt in ihrem Urſprung kief verſchieden 
von der Einheitlichkeit beliebiger Tier- und Pflanzenarten. Letztere entſteht durch 
immer ſchärfere Ausbildung beſtimmter Eigenſchaften in einer beſonderen, be- 
ſchränktken Richtung, während die Menſchheit immer einheitlicher geworden iſt und 
es noch immer mehr wird durch Verſchmelzung ihrer früher weiter auseinander- 
gegangenen Gruppen. Dieſe beiden Einheitlichkeiten find alſo auf gerade entgegen 
geſetzten Wegen geworden, jene durch Abſonderung, dieſe durch Zuſammenfließen 
und Verſchmelzung. Daher ſind jene auch räumlich beſchränkter, während dieſe die 
ganze Erde umfaßt. Und daher fragen fie auch verſchiedene Merkmale. Der Ge- 
ſchloſſenheik der Tier- und Pflanzenarten ſteht die Mannigfaltigkeit der Glieder 
der Menſchheil gegenüber, welche auf einer Maſſe von abgeſchliffenen oder ver- 
dünnten Unterſchieden beruht, die indeſſen immer mehr ſich zu verſchmelzen, die 
Wenſchheit einheitlicher zu geſtalten beſtrebt find. Die heutige Menſchheit kann 
zeitlich in der Mitte zwiſchen einer Menſchheit der Vergangenheit von größeren 
inneren Unkerſchieden, vielleicht Arkunterſchieden, und einer Menſchheit der Zu- 
kunft von geringeren inneren Unkerſchieden gedacht werden. (IL, S. 585.) 

Rahel hat hier haupkſächlich die Wirkung der Raſſenmiſchung im Auge. 
Wie die meiſten Anthropologen beachtet er den ökonomiſchen Faktor in 
der Regel zu wenig. Aber die Richtung der Entwicklung haf er gut er- 
faßt und ebenſo den Unkerſchied der Raſſenenkwicklung beim Tier und beim 
hiſtoriſchen Menſchen. Nicht der Sonderung der Raſſen in ausbeutende 
und ausgebeufefe oder, wie man beſchönigend jagt, in akfive und paſſive, in 
Tag- und Nachtraſſen gehört die Zukunft, ſondern der Auflöſung der 
Raffen in einem einheitlichen Menſchengeſchlecht. Zunächſt ihrer geiffigen 
Vereinigung und ihrer ökonomiſchen Ebenbürkigkeit, aus der aber zu- 
nehmende »Abſchleifung oder Verdünnung« ihrer Ankerſchiede folgen 
muß — unbekümmerk darum, ob einige Aſtheten darüber die Naſe rümpfen 
oder nicht. 

Zu dieſen Aſtheten gehört natürlich auch Werner Sombark. Er hält es 
für dringend wünſchenswert, daß die Raſſenunkerſchiede unter den Menſchen 
erhalten bleiben — denn: 

Wie ſollten wir die raſſigen Judiths und Mirjams miſſen wollen. Freilich: ſie 
müſſen raſſig ſein und bleiben wollen. Den ſchwarzblonden Miſchmaſch mögen wir 
nicht. (Die Zukunft der Juden, Leipzig 1912, Duncker & Humblot, S. 72.) 

Und da »wir« die Abſchleifung der Raſſen nicht mögen, hal der hiſtoriſche 
Prozeß vor ihnen haltzumachen. Dabei hat Sombart 1912 ſchon vergeſſen, 
was er 1911 noch gut wußte, »daß es etwas ganz anderes bedeutet, wenn 
ich ſage: dieſes Frauenzimmer iſt raffig (har Raſſe), als wenn ich ſage: 
dieſer Menſch gehört der mongoliſchen Raſſe an«. (Die Juden und das 
Wirkſchaftsleben, Leipzig 1911, S. 349.) Von einer mongoliſchen Raſſe 
ſprechen Ankhropologen und überhaupt wiſſenſchaftliche Forſcher, der Be⸗ 
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griff des raſſigen Frauenzimmers enkſtammt jenen kiefſinnigen Kreiſen, die 
für nichts Intereſſe haben als für Pferde und gewiſſe Weiber und den 
Jargon des Rennſtalls auf dieſe übertragen. 

Trotz aller Afthefen läßt ſich die Abſchleifung der Raſſen nicht auf- 
halten. Der Kapitalismus iſt es, der mit aller Macht an dieſer Entwicklung 
arbeitet und auch dadurch eine höhere Form der Geſellſchaft vorbereikek. 
Dem Sozialismus fällt die Aufgabe zu, alle Unkerdrückken und Enkerbken 
gegen den ausbeutenden Kapikalismus zu kräftigen und, zum Siege zu 
führen, das heißt fie ihren Ausbeutern nicht nur an Macht überlegen, ſon⸗ 
dern auch an geiſtiger Reife mindeſtens ebenbürkig zu machen. 

Das Refultat all dieſes Ringens und Kämpfens der Kapitaliſten mit 
den Prolekariern der vorgeſchrittenen Nationen und mik den rebelliſchen 
Schichten der zurückgebliebenen iſt nicht bloß die infernafionale Solidarität 
der Proletarier der Kulturnakionen, ſondern in letzter Linie die infernafio- 
nale Einheit im Denken und Wiſſen, im Forſchen und Streben des geſamten 
Menſchengeſchlechts. 

So muß ſchließlich der Satz zur Wirklichkeit werden, der zuerſt ein 
Ideal der Denker und Vorkämpfer der revolutionären Bourgeoifie for- 
mulierfe, das als ſolches vom revolutionären Proletariat vorgefunden und 
aufgenommen wurde, der Saß: 

Alle Menſchen, gleich geboren, 
Sind ein adliges Geſchlecht. 

Dieſe Erwartung häfte vor einem Jahrzehnt noch phankaſtiſch erſcheinen 
können. Seitdem haben die Siege der Japaner über Rußland aller Welt 
offenbart, wie weif die Revolutionierung Aſiens durch den Kapitalismus 
und die Erhebung ſeiner Völker bereits gediehen iſt. Dieſe Völker, von 
denen man bisher annahm, das konfervafive Beharren in den überkom- 
menen Lebensformen ſtecke ihnen im Blut, ſei ihr feſtes Raſſenmerkmal, ſie 
find heute das revolutionäre Element der Welt geworden. Und das fork⸗ 
ſchrittliche Europa das reaktionäre Element. Wenn die Revolutionen in 
Rußland, China, Perſien, der Türkei niedergeſchlagen wurden, ein 
Schreckensregimenk Indien und Agypken ſowie die Farbigen Südafrikas 
niederhälk, fo iſt das nur den Kapikaliſten Weſteuropas zuzuſchreiben. Ihre 
ganze politiſche Weisheit ift auf das Streben nach Erhaltung des Status quo 
reduziert worden. Da aber gleichzeitig ihre Profitſucht dieſen Stakusquo un- 
unkerbrochen ökonomiſch umwälzt, arbeiten fie ſelbſt an dem Bankrokt ihrer 
eigenen konſervakiven Politik. Wie der Sieg des Prolefariats der Weißen 

iſt auch die Befreiung der »Farbigen« nur eine Frage der Zeil. 

It aber deren Streben nach Befreiung nicht ein Naſſenkampf? Ein Teil 
des ununkerbrochenen Kampfes der Raſſen, der ſeit jeher beſtand und immer 
währen muß, weil der Kampf ums Dafein eine Nafurnotwendigkeit iff? 

Wir haben geſehen, daß der Kampf ums Daſein in der Tierwelt faſt 
ausſchließlich ein Kampf gegen die umgebende Natur, nicht gegen Indi- 
viduen der eigenen Ark iſt. Er iſt in der Nakur in der Regel auch nicht ein 
Kampf verſchiedener Varietäten derſelben Ark gegeneinander. Denn dieſe 
find geographiſchen Charakters, jede hat ihr beſonderes Gebiet, innerhalb 
deſſen ſie in einem Gleichgewichtszuſtand lebt, und das ſie nicht verläßt, fo- 
lange dies Gleichgewicht nicht geſtört wird, was meiſt nur in geologiſchen 
Zeikräumen vorkommk. 
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Eine Anderung krikt beim Menſchen ein. Seine Technik ſtört das Gleich⸗ 
gewichk in der Nakur und auch das Gleichgewicht in ſeinen eigenen Reihen. 
An manchen Stellen kann jetzt Übervölkerung einfrefen und damit ein 
Kampf um die Nahrungsquellen. Dabei kämpft aber nicht Raſſe gegen 
Raffe, ſondern zunächſt jede von Nahrungsmangel betroffene Horde gegen 
die benachbarke, die fie zu verdrängen ſucht. Das iſt alſo ein Kampf nicht 
von Raffe gegen Raffe, ſondern ein Kampf innerhalb der Raſſe. Die Horden 
und Stämme waren viel zu klein, als daß eine von ihnen hätte mit der 
Naſſe zuſammenfallen können. 

Dauert die Übervölkerung längere Zeit, dann ergreift die Bewegung 
wohl ſchließlich alle Stämme eines Gebiets, ein Teil muß auswandern 
und kann fo weit geraken, daß er mit Horden oder Stämmen einer anderen 
Raſſe in feindliche Berührung gerät. Aber der Kampf mit dieſen iſt im 
Grunde nicht anderer Ark als der innerhalb der eigenen Raſſe. Höchſtens 
mag die Fremdarkigkeit des Gegners die Rückſichtsloſigkeit des Kampfes 
und der Ausbeukung des Sieges verſchärfen, aber auch dabei werden die 
Unkerſchiede der Sprache und der Kultur, die die Verſtändigung erſchweren, 
mehr beteiligt fein als die Verſchiedenheit der Raſſenmerkmale. 

Mit ſteigender Kultur wachſen die geſellſchaftlichen Gruppen zu 
Staaten und Nationen; aber auch dieſe fallen keineswegs mit den Raſſen 
zufammen. Gleichzeitig erſtehen die Unterſchiede der Klaſſen und die Gegen- 
ſätze zwiſchen Ausbeukern und Ausgebeuteten. Dieſe Gegenjäge werden be- 
ſtimmend nicht nur für die innere, ſondern auch für die äußere Politik der 
Staaten. Die Ausbeuker krachken, die Zahl der von ihnen Ausgebeuteten 
und damit ihre Einnahmen aus der Ausbeukung zu ſteigern, enkweder durch 
Menſchenraub, Sklaverei oder durch Eroberung neuer Gebiete und Unter- 
jochung ihrer Einwohner. Nicht mehr Übervölkerung, ſondern Ausbeutung 
wird jetzt die Urſache zu Kriegen — Kämpfe von Ausbeutern gegen Aus- 
gebeukeke oder Kämpfe von Ausbeukern untereinander um ein Aus- 
beukungsobjekk. 

Dieſe Kämpfe find fief begründet, aber in geſellſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſen, nicht in Raſſenunkerſchieden. Es kann wohl vorkommen, daß die 
gegenſätzlichen Gruppen von Intereſſenken verſchiedener Raſſe find, aber 
das iſt keineswegs die Regel, denn ſelbſtverſtändlich find es auch hier die 
Nachbarn, mit denen man am eheſten als Ausbeuter oder Ausgebeufefer in 
Konflikt kommt. Bei den alten Athenern und Römern zum Beiſpiel konnte 
man zahlreiche griechiſche und italiſche Sklaven finden, dagegen kaum je- 
mals Negerſklaven. Das Ausbeukungsverhältnis, der Inkereſſengegenſatz 
enkſpringk nicht aus dem Raſſenunkerſchied, dieſer kann auch hier wieder 
nur dazu beitragen, die Außerungen des Gegenſatzes brutaler zu geſtalten. 

Auch dork, wo gegenſätzliche Intereffengruppen verſchiedenen Raſſen an- 
gehören und dadurch, ſchon äußerlich geſchieden, einander aufs ſchroffſte 
gegenüberſtehen, auch dorf kommt es nie dahin, daß eine Naſſe geſchloſſen 
die andere bekämpft. Immer ſind es nur einzelne Gruppen, von denen jede 
die verſchiedenſten Kombinationen mit anderen Gruppen der eigenen oder 
einer anderen Raſſe eingehen kann. 

Viele der Negerſklaven, die weiße Händler nach Amerika kranspor- 
tierten, waren früher die Sklaven anderer Neger geweſen, die fie an die 
Weißen verkauften. 
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Der Kampf zwiſchen Indianern und »Bleihgefichtern« in Nordamerika 
ſcheint ein Raſſenkampf zu fein. Aber die Weißen, die nach Amerika 
kamen, kraten dort nicht alle als Vertreter der gleichen Raſſe auf, ſondern 
als Vertreter verſchiedener Staaten, die einander aufs erbikterkſte be- 
kriegfen. Dabei ſuchten fie die Bundesgenoſſenſchaft indianiſcher Stämme. 
So kämpften dort während des ganzen achkzehnken Jahrhunderts Weiße 
gegen Weiße — Franzoſen gegen Engländer und dann amerikaniſche Ko⸗ 
loniſten gegen Engländer — und Indianer gegen Indianer. Und wo Indianer 
gegen Weiße kämpften, kaken fie es oft im Auftrag anderer Weißen. 

Aber man braucht bloß unſere Zeit anzuſehen, in der der Begriff des 
Raffenkampfes eine ſolche Rolle ſpielk, um die Hohlheik und Lächerlichkeit 
dieſer Phraſe zu erkennen. 

Da ſoll die »Raffe« der Germanen mit der »Raſſe« der Slawen und der 
der Romanen von Natur aus in einem Kampf auf Leben und Tod ſtehen. 
Deshalb mußte die deufjche Armee vermehrt werden, weil der Balkankrieg 
das Gleichgewicht zwiſchen Germanen und Slawen geſtört hatte und Öfter- 
reich von den Südſlawen bedroht wird. Aber es war nicht die Raſſe der 
Germanen, die in Konflikt mit den Serben geriet, ſondern die, allerdings 
nicht ſehr reine Raſſe der Agrarier, vor allem der ungariſchen, polniſchen 
und böhmiſchen Großgrundbeſitzer, die ſich den Teufel um die germaniſche 
Raſſe ſcheren. 

Gleichzeitig aber verbündeten ſich die Germanen Deukſchlands um den 
Raſſenkampf gegen die Romanen Frankreichs zu führen, mit der roma- 
niſchen Rafje Italiens. Eine Zeiklang ſuchten unſere Germanen dazu auch 
die Freundſchaft der germaniſchen Raſſe in England, und damals war »Blut 
dicker als Waſſer«. Seitdem haben aber die engliſchen Germanen ſchnöder⸗ 
weiſe die Entente mit dem Hort der flawiſchen Raffe, mit Rußland, und 
mit dem Hauptland der romaniſchen Raſſe, mit Frankreich geſucht, im 
Gegenſatz zu den germaniſchen Bluksbrüdern in Deukſchland. 

Wie die »arifche« und »ſemikiſche n, die keutſche oder die ſlawiſche Raſſe, 
fo iſt auch der Raſſenkampf eine Erfindung von Schulmeiſtern. Ernſthafte 
Gelehrte lehnen ihn ab. 

So jagt Eduard Meyer: 

Wenn auch die Unterſchiede der körperlichen Bildung und vor allem der Hauf- 
farbe immer ſinnenfällig waren, fo haben fie doch auf das Verhalten der Völker 
aufeinander gar keinen Einfluß ausgeübt, es ſei denn, daß fo ſcharfe Gegenſätze 
nicht nur der äußeren Erſcheinung, ſondern vor allem der Kulkurfähigkeik und Denk- 
weiſe aufeinanderſtießen wie Europäer und Neger. Auch hier hak erſt unſere Zeit 
dem äußeren Gegenſatz eine innere Bedeukung beigelegt, und manche ins Abſurde 
überſpannte Theorien haben dem Nafjenfaktor eine Bedeutung zugeſchrieben, die 
ihm niemals zugekommen iſt und aller geſchichtlichen Erfahrung ins Geſicht ſchlägt. 

Die populäre Meinung, daß der Gegenſatz gegen die Juden („Antifemifismus«) 
ein Raſſengegenſatz ſei und mit der Raſſe irgend etwas zu kun habe, iſt vollſtändig 
irrig; er herrſcht bei ihren nächſten Skammverwandken ganz ebenſo wie bei den 
Europäern. Allbekannk iſt, daß der Gegenſatz der Raſſen im Orient kaum emp- 
funden wird, und ſelbſt die Abneigung gegen den Neger nur bei den germaniſchen 
(englifhen) Stämmen zu voller Schärfe herausgebildet iſt. (Geſchichte des Alter ⸗ 
kums, I, 1, 3. Auflage, 1910, S. 77.) 


Es gibt ſicher nichts Abſurderes als die Theorie vom »nafürlihen« 
Gegenſatz der Raſſen, aber trozdem gehörk fie nicht zu den Theorien, die 
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die Lächerlichkeit lökel. Sie enkſpricht zu ſehr ſtarken Inkereſſen, erleichtert 
zu gut die demagogiſche Ausnutzung alter Vorurkeile und Irrkümer über 
fremdartige Erſcheinungen, als daß nicht die abſurde Schulmeiſtererfindung 
in Redakkionsſtuben und auf den Parlamenkstribünen von Geſchäfts⸗ 
pakrioten aller Ark als anerkannte Wiſſenſchaft, als Selbſtverſtändlichkeit 
geprieſen und immer wieder mik neuer Lebenskraft verſehen würde. 


5. Körperliche Merkmale der jüdiſchen Raſſe. 


Wir haben geſehen, daß die von den primitiven Menſchenraſſen er- 
erbten Merkmale ſich immer mehr auflöſen, je mehr die ökonomiſche Ent- 
wicklung vor ſich geht. Naſſenmiſchungen und ſtete Veränderung der öko⸗ 
nomiſchen Bedingungen arbeiten ununkerbrochen daran, neue Typen zu 
ſchaffen, die ſich immer wieder ändern, zum Teil auseinanderlaufen, zum 
Teil wieder zuſammenſchmelzen, wobei die Beſtimmtheit und Steligkeit der 
Raſſen immer mehr aufhört und die Verſchiedenheiten der Individuen ſich 
immer mannigfacher geſtalten. Der hiſtoriſche Prozeß iſt nicht ein Ringen 
unveränderlicher Raffen miteinander, ſondern ein Prozeß ununterbrochener 
Anderung des ökonomiſchen Milieus, ſteten Wechſels der Inkereſſengruppen, 
die miteinander kämpfen, was als Reſultat den jfefen Wandel der aus dem 
Nakurzuſtand überkommenen beſtimmken Raſſenmerkmale ergibk. 

Die Raſſe im Sinne der Tierraſſen — ſowohl der wilden wie der Haus- 
fiere — wird beim Menſchen immer unbeſtimmker und entfernt ſich immer 
mehr von den Einteilungen der Menſchen nach Staaten und Sprachen, 
die ſich im Laufe der hiſtoriſchen Entwicklung bilden. 

Man darf daher von vornherein annehmen, daß bei einer Menjchen- 
gruppe, die ſeit Jahrtauſenden ſtels in den vorderſten Reihen des ökono- 
miſchen Enkwicklungsganges marſchierk, die die gewalligſten Wanderungen, 
ökonomiſchen und politiſchen Revolutionen durchgemacht hat, von einer 
Einheitlichkeit und Reinheit ihrer Raſſe längſt nicht mehr die Rede 
ſein kann. 

Das ſoll jedoch auf die Juden nicht zutreffen. Immer wieder wird be- 
hauptet, die jüdiſche Raſſe habe ſich ſeit alters her in voller Reinheit er- 
halten, und gerade die angebliche Konſtanz ihres Raſſentypus iſt eine der 
am meiſten benutzten Grundlagen der raſſenkheorekiſchen Anſchauungen der 
Ankhropoſoziologen geworden. 

Schon vor einem Jahrhundert ſchrieb Blumenbach: 

Es iſt allgemein bekannt, daß der jüdiſche Volksſtamm ſeik vielen Jahr- 
hunderten über die ganze Erde verbreitet iſt; nichtsdeſtoweniger aber hat er feinen 
Volkstypus rein und geradezu charakteriftifch bewahrt. Dieſe merkwürdige Tat⸗ 
ſache hat ſchon längſt die Naturforſcher und Phyſiologen beſchäftigt. 

Der bekannte Anthropologe Richard Andree erklärke: 

In anthropologiſcher Beziehung find die Juden eines der intereſſanteſten Ob- 
jekte, denn mit gleicher Sicherheit läßt ſich kein anderer Raſſentypus 
durch Jahrkauſende fo zurückverfolgen wie gerade der der Juden, und kein zweiter 
zeigt eine ſolche Konſtanz der Formen, keiner hat fo der Zeit und den Einwir- 
kungen des Lebensraumes widerſtanden wie dieſer. (Zitiert bei Fifhberg, S. 9.) 


Dieſe Anſchauung gilt heute noch in den weiteſten Kreiſen als eine un- 
umſtößliche und unzweifelhafte Takſache. So unumſtößlich und unzweifel- 
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haft, daß man in der Regel vergißt, anzugeben, welches die jo konſtanken 
und unveränderlichen Merkmale der jüdiſchen Raſſe find. Die Aaffentheo- 
refiker überlaſſen dieſe wiſſenſchaftliche Aufgabe zumeift den Zeichnern der 
Witzblälter. 

Dieſe zuverläſſigen Forſcher haben in der Naſe das Raſſenmerkmal des 
Judentums gefunden. Kein Jude im Witzblatt ohne Judennaſe. Wie ſtehl's 
aber außerhalb der Witzblätker damit? 

Fiſhberg berichket: 

Der Verfaſſer hat unter den Juden der Stadt New York wie der verfchiedenen 
Länder Oſt- und Weſteuropas, Nordafrikas und unker den jüdiſchen Amerika-Ein⸗ 
wanderern aus verſchiedenen Teilen Aſiens den Gegenſtand unkerſucht. Der Befund 
unterffüßfe keineswegs die volkstümliche Anſicht, daß die krumme Nafe die jüdiſche 
fei, da nur eine kleine Minorikät von Juden den Vorzug des Beſitzes 
dieſer Naſe genießt. Unter 2836 Juden und 1284 Jüdinnen (lauter Erwachſene) in 
der Stadt New Vork betrug der Prozenkſatz der verſchiedenen Naſen: 


Juden Jüdinnen 
Gerade oder griechiſche Nafe . . .. 57,3 Proz. 59,4 Proz. 
* Stumpfna re 2 . 220 - 139 - 
Platt- und Breifnafe . . . . - 6,4 14,0 


Krumme Naſſe „ 1 Dr’. 
(Die Raſſenmerkmale der Juden, S. 52.) 


Alſo nur ein kleiner Teil der Juden, 13 bis 14 Prozenk, verfügen über 
eine Judennaſe! 

Und Fiſhberg iſt nicht der einzige, der einen fo kleinen Prozenkſaß 
fand. Andere Forſcher in Rußland und Sſterreich kamen zu dem gleichen 
Reſulkak! 

Auf der anderen Seite aber ſehen wir, daß die krumme Naſe keines- 
wegs auf die Juden beſchränkt iſt. Sie iſt ſehr verbreitet in Weſtaſten, am 
Mittelmeer ſowie unker den Indianern. Wir haben oben ſchon eine Be⸗ 
merkung Luſchans wiedergegeben, daß gerade in den vom Verkehr ab- 
gelegenen Alpentälern die Judennaſe ſehr verbreitet ift, ein Kennzeichen des 
„homo alpinus“, des Alpenmenſchen bildet. Während unker den Juden 
im allgemeinen nur 13 bis 14 Prozenk eine Judennaſe haben, ſind in der 
gutkafholifhen Bevölkerung Altbayerns 31 Prozent damit behaftet. 

Bemerkenswerk iſt aber noch eine weitere Beobachtung Fiſhbergs: die 
Naſenformen der Juden haben die Neigung, enkſprechend den Naſenformen 
ihrer Umgebung zu wechſeln. 

Es iſt bemerkenswert, daß die bayerifchen Juden ein prozentual ſtärkeres Kon · 
lingenk zu den Habichksnaſen liefern als ihre Glaubensgenoſſen anderwärks. (S. 54.) 


Die breiten Naſen findet man häufiger unfer den Juden Nordafrikas 
als unter denen Osteuropas. Dafür findet ſich die Skumpfnaſe unter den 
Juden am zahlreichſten bei jenen, die inmikten einer ſlawiſchen Bevölke- 
rung wohnen, in der dieſer Naſentypus häufig iſt. 

Mit der Judennafe verſchwinder aber das am meiſten anerkannte Merk- 
mal der jüdiſchen Raſſe. Was bleibt noch als ſolches Merkmal übrig? Die 
Farben der Haare, der Augen, der Hauk? Sie gelten in der Regel als 
Raſſenmerkmale. Aber ſollen wir ſchwarze Haare, dunkle Augen, bräun 
liche oder gelbliche Hauk als beſonderes Kennzeichen des Judentums be- 
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trachten? Dann müßte man alle Europäer, die nicht blond find, als Juden 
bekrachken! 

Andererfeits gibt es jedoch auch blonde und blauäugige Juden. Unter 
4235 Juden, die Ziſbberg in New Vork unkerſuchte, fand er: 


Juden Jüdinnen 
Brünette Typen . . 52,6 Proz. 56,9 Proz. 
Blonde Typen 10,4 10,3 
Miſch typen . 37,0 32,8 


Der brüneffe Typus, den man bisher für charakkeriſtiſch jüdiſch hielt, iſt alſo 
bei den Männern beinahe auf die Hälfte reduziert. (S. 20.) 


Die Zahl der blonden Juden iſt jedoch nicht überall gleich groß. 

Im allgemeinen läßt ſich ſagen, daß mit ſehr wenigen Ausnahmen blonde Juden 
in Ländern, wo die allgemeine Bevölkerung eine beträchkliche Proportion von 
Blonden aufweiſt, zu finden find. Als Beweis hierfür gilt die große Anzahl blonder 
Juden in England (25 Prozent) und in Deutſchland (30 Prozent von Kindern mik 
blondem Haar); andererfeits haben in Italien, wo die chriſtliche Bevölkerung enk⸗ 
ſchieden brünett iſt, weniger als 5 Prozent der Juden helles Haar, und in Nord- 
afrika iſt der Prozentſatz noch geringer. (S. 22.) 

Bleibt noch der Schädel. Er foll ein unveränderliches Merkmal der Rafje 
fein. Erhält ſich dieſe rein, dann änderk ſich der Schädel nicht, behaupfen 
manche Anthropologen. Von anderen wird das beſtritten. Doch brauchen 
wir die Streikfrage hier nicht zu löſen. Nehmen wir an, die Schädelform 
ſei entfcheidend, das heißt die Form des Schädels, von oben betrachtet, ob 
er mehr oder weniger breit oder lang iſt. Was fand man nun? 

Man kann fatfählich behaupten, daß unter den Juden aller Länder kein ge- 
meinſamer Kopftypus vorhanden iſt. Denn man krifft fo ziemlich alle Schädel⸗ 
variekäken unter den Juden von heute. (S. 28.) 


Die Schädelformen der Juden der einzelnen Länder find ſehr ver- 
ſchieden. Man fand bei Juden: 


Im In n Jemen, 

Raukafuz dn Grebe dterbefftte Able 

8 Prozent] Prozent Prozent Prozent 
überlangköpfige (bis 76)⸗ꝛ2: — 2,9 26,0 71,8 
Langköpfige (76 bis 77/77 — 74 24,7 14,1 
Unterlangköpfige (78 bis 799 4,7 15, 19,5 7,7 
Mittelköpfige (80 bis 817) 6,1 25,8 13,0 2,6 
Unterkurzköpfige (82 bis 83) 17,4 24,0 91 3,9 
Kurzköpfige (84 bis 85) . . . 8 23,9 16,0 6,5 — 
überkurzköpfige (86 und darüber) 8 47,9 85 13 — 
Anzahl der Beobachkungen 213 2041 | 7 78 


Die Juden im Kaukafus find alſo auffallend kurzköpfig, die in Nord- 
afrika und noch mehr die in Arabien langköpfig, bei den europäifchen über- 
wiegt das Mittelmaß. 

Mit Recht Konffatierf daher Fiſhberg: 


Die Zahlen (der Schädelinder) bedeuten die Breite des Schädels, in Prozenten 
feiner Länge ausgedrückt. Bekrägk zum Beiſpiel die Länge 200 Millimeter, die 
Breike 160, fo macht der Schädelinder 80 aus, der Schädel iſt miffelköpfig. 
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Soweit die Kopfform in Betracht kommt, repräfenfieren die drei Judengruppen 
verſchiedene Raſſen, geradeſo, als ob fie von weißer, ſchwarzer und gelber Hautfarbe 
wären. (S. 38.) 

Auch hier wieder finden wir die Übereinſtimmung der Juden mit den 
Völkern, unfer denen fie leben. Die Kaukaſier, unter denen fie wohnen, 
find Rurzköpfig; in Arabien, Meſopokamien und Nordafrika find die Juden 
jo langköpfig wie die eingeborenen Naffen dieſer Gegenden. Die euro- 
päiſchen Juden ſtehen wie die anderen Europäer zwiſchen dieſen beiden 
Exkremen. 

Innerhalb Europas ſelbſt zeigt der Kopfinder bei Juden und Nichtjuden 
der gleichen Gegend eine auffallende Übereinſtimmung. So fand Fiſhberg 
einen durchſchnittlichen Kopfinder von 

Zuden Nichtiuden - Juden Nichtjuden 
In Likauen . . 811 81,9 In Angarn . . . 82,5 „ 
Rumänien . . 81,8 82,9 - Kleinrußland .. 82,5 82,3 
- Polen . . 81,9 82,1 - Galizien . . 88,3 84,4 


Im allgemeinen findet man bei den Juden wie bei den Nichtjuden Oſt⸗ 
europas eine große Einförmigkeit der Kopfformen, fie weichen wenig von- 
einander ab, was der amerikaniſche Ankhropologe Ripley auf »die Ein- 
förmigkeit der Umgebung des ruſſiſchen Volkes«, auf die Einförmigkeit der 
Nakur »öſtlich und nördlich der Karpathen« zurückführt. 

Wo bleibk aber bei alledem der unveränderliche, ſcharf ausgeprägte 
Raſſentypus der Juden, der ſich »mit gleicher Sicherheit durch Jahrkauſende 
zurückverfolgen läßf«? Er iſt nicht einmal in der Gegenwark mit Sicherheit 
irgendwo zu finden. 

Da fie den jüdiſchen Raſſenkypus nicht an jenen Merkmalen aufweifen 
können, die allgemein als Kennzeichen der Raſſe bekrachket werden, wenden 
ſich die Verfechter der Behaupkung von einer beſonderen jüdiſchen Naſſe 
von ankhropologiſchen zu phyſiologiſchen Merkmalen. Nicht am Ausſehen, 
aber am Verhalten ſeines Körpers ſoll man den Juden erkennen. 

Hier kommen wir bereits von relakiv wenig veränderlichen zu äußerſt 
wandelbaren Faktoren. Bei Juden ſoll der Bruſtumfang auffallend gering 
fein, die Menſtruakion früh auftreten, ihre Fruchtbarkeit einen außer⸗ 
ordenklich hohen Grad erreichen, ihre Fähigkeit der Akklimatifierung ſehr 
groß ſein. Das ſtimmt im ganzen und großen, erſcheint aber durchaus nicht 
als »jüdiſche Eigentümlichkeit«, wenn man die Juden nicht mit der Geſamt⸗ 
bevölkerung vergleicht, in der fie wohnen, ſondern mik den Klaſſen, zu denen 
ſie vorwiegend gehören. Man wird dann finden, daß Engbrüſtigkeit ebenſo 
häufig bei Nichkjuden vorkommt, die als Kaufleute oder Intellektuelle eine 
fißende Lebensweiſe ohne körperliche Übungen führen, daß die Menſtrualion 
nicht bloß bei Jüdinnen, ſondern bei Skadkbewohnerinnen überhaupt früher 
einkrilt als bei Landmädchen. Die Akklimakiſakionsfähigkeit in den Tropen 
hak der Jude mik anderen Europäern gemein, die als Kaufleute hinkommen, 
nicht als phyſiſch ſehr angeftrengfe Arbeiter und Soldaten, und ſich vom Suff 
freizuhalten wiſſen. Schwere körperliche Anſtrengung und Alkohol — das 
find die größten Feinde des Europäers in den Tropen. Als jüdiſche Eigen 
tümlichkeit wird man die Akklimatiſakionsfähigkeit der Juden nur dann be- 
krachken dürfen, wenn man den Alkoholismus als eines der unveränder- 

lichen Raffenmerkmale der blonden Herrenraſſe betrachtet. 
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Und was endlich die Fruchtbarkeit anbelangt, die die Juden ſo zahlreich 
macht wie den Sand am Meere, fo bezeugt fie ſeit mehreren Jahrzehnten, 
wie ſehr dieſes » unveränderliche Raſſenmerkmal« von den ſozialen Ver- 
hälkniſſen abhängt. Wie bei der geſamten ſtädtiſchen Bevölkerung iſt auch 
bei der jüdiſchen allenthalben ein ffarker Rückgang der Geburten wahrzu- 
nehmen. Das iſt für Weſteuropa bekannt, beginnt aber auch in Oſteuropa 
ſich geltend zu machen. In Rumänien zum Beiſpiel bekrug die Rale der 
Lebendgeborenen pro Taufend: 


BES en dn 
1871 bis 1875. „ „ 2 46,5 
1881 18883355 e &8 41,3 46,8 
1901 190 39,5 82,6 


Sie war vor dreißig Jahren alſo bei den Juden weit höher als in der 
Geſamkbevölkerung, ſteht heute aber erheblich kiefer. 

In Weſteuropa und Amerika nimmt die jüdiſche Fruchtbarkeit ſo rapid 
ab wie die franzöſiſche. Ein weiteres Forkſchreiten in dieſer Richtung müßte 
zu einem Ausſterben der Juden führen, womit ſich in eigenarkiger Weiſe 
die Judenfrage von ſelbſt löſen würde. 

In Preußen betrug der Überſchuß der Geburten über die Todesfälle pro 
Tauſend der betreffenden Bevölkerung: 


wei zuben ehen 
1865 ẽ 10,3 12,5 
1890 : 20%: 6,7 151 
190-4 3,2 12,9 
S 5 anne ns 3,3 150 


In einigen deuffhen Städten find Geburks- und Sterbeziffer der Juden beinahe 
gleich; in Breslau wurden ſogar 1906 bis 1907 507 jüdiſche Geburts- und 694 Todes- 
fälle regiſtriert. Hier »füllen fie die Erde nicht«. (Fiſhberg, S. 60.) 

Bemerkenswert find auch einige Zahlen, die Felix Theilhaber in einem 
Buche mitteilt, das er »Das ſterile Berlin« (Berlin 1913, Eugen Marquardt, 
4 Mark) nennt, das aber weit mehr bringt, als der Titel verheißt, eine 
gründliche Erörkerung des modernen Bevölkerungsproblems. 

Schon 1911 hatte er eine Schrift mit dem bezeichnenden Titel veröffent- 
licht: »Der Untergang’ der deuffehen Juden.« In der oben zitierken Schrift 
gibt er einige neuere Berechnungen aus Berlin wieder. 

Man zählte in Berlin: 


Jüdinnen im Alter Züdiſche Geburten auf 1000 gebar 
von 15 bis 45 Jahren Geburten fühige Jüdinnen 
1880 œ ü 8-5 13300 1497 112 
1805 „„ 22 678 1694 75 
o 24531 1649 67 
4000 „ 25491 1630 64 
1910. . . rund 24000 1306 54 


Sollte der jüdiſche Nachwuchs den Abgang durch Tod erſetzen, müßten 
bei der heukigen Sterberate auf 1000 gebärfähige Jüdinnen 78 Geburken 
im Jahre kommen. Bei der jetzigen Geburksrake bringen 1000 jüdiſche 
Paare, demnach »2000 reife Juden einen Nachwuchs hervor, der nur 1400 
Perſonen groß werden läßt. Alſo ſtirbt ein Dritfel der Berliner Juden in 
ſich aus. Wenn dieſe Entwicklung anhält, find die Berliner Juden in zwei 
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bis drei Generationen, das heißt in 80 bis 120 Jahren auf dem Ausfterbe- 
ekal.« (S. 106, 107.) 

Abgeſehen iſt hier von der Zuwanderung von außen. 

Auf jeden Fall zeigen dieſe Zahlen, daß es mik dem »unveränderlichen⸗ 
Raſſenmerkmal unendlicher Fruchtbarkeit der Juden auch nichts iſt. 

Da die Phyſiologie ebenſo verſagk wie die Anthropologie, ſoll die Patho- 
logie helfen. Die Raſſenmerkmale, die der geſunde Jude nicht liefert, foll 
der kranke liefern. Es wird behauptet, der Jude unkerliege manchen Krank- 
heiten mehr als der Nichtjude, gegen manche ſei er wieder mehr gefeif. In- 
des liegen auch hier nur voreilige Schlußfolgerungen vor. 

So gilt zum Beiſpiel namenklich die Zuckerkrankheit (Diabekes) als 
»Judenkrankheit«. In der Tat ſterben auffallend viele Juden an dieſer 
Krankheit. 

Nach Auerbach beträgt in Budapeſt die Diabetesſterbeziffer der Katholiken 
5,9 vom Hunderkkauſend, der Juden dagegen 21,4. In Frankfurt am Main bekrug 
in den Jahren 1872 bis 1890 (nach Wallach) die Diabetesſterbeziffer der Juden 
ſechsmal ſo viel wie die der Chriſten; in Preußen war ſie (nach Singer) bei den 
Juden 6 mal größer als in der allgemeinen Bevölkerung. (Fiſhberg, S. 98.) 


Vergleiche dieſer Art zwiſchen Juden und Nichkjuden find aber ganz 
irreführend, mögen fie ſich auf Krankheiten beziehen oder auf Kriminalität 
oder Schulbeſuch. Wir wiſſen, daß manche Krankheiten in beſtimmten Be- 
rufen und Schichten häufiger find als in anderen. Ein Vergleich zwiſchen 
Juden und Nichkjuden iſt nur dann angängig, wenn er ſich auf die Nichk⸗ 
juden der gleichen Klaſſen beſchränkt, zu denen das Gros der Judenſchaft 
gehörk. Da findet man aber, daß bei Kaufleuten und Inkellekkuellen der 
Diabetes etwas ſehr Häufiges iſt, auch bei nichtjüdiſchen. Fiſhberg ſtellte 
denn auch feſt, daß die Zuckerkrankheit eine Judenkrankheit nur dort iſt, 
wo die Juden vorwiegend Geſchäftsleute find. In New Vork werden 
deukſche Juden nach den Aufzeichnungen der Krankenhäuſer dreimal fo 
ſtark vom Diabetes heimgeſuchk wie die Nichtjuden. Die ruſſiſchen 
Juden dagegen, die in der Mehrzahl aus Arbeitern beſtehen, liefern dort 
im Verhältnis nicht mehr Zuckerkranke als die Geſamkbevölkerung über- 
haupt. Alſo die Zuckerkrankheit iſt nicht eine Krankheit der Raſſe, ſondern 
des Berufs. 

Andererfeits ſollen die Juden von manchen anſteckenden Krankheiten 
weniger leicht befallen werden als Nichkjuden, fo von der Cholera, den 
Pocken, der Tuberkuloſe ufw. Aber foweit dies ſtimmt, erklärt es ſich leicht 
aus den ſozialen Verhältniſſen der Juden, die in Deutſchland zum Beiſpiel 
zu den wohlhabenderen Klaſſen gehören, dem Alkoholismus weniger frönen 
und die endlich überall bei Krankheit den Arzt konſulkieren, den die un- 
gebildete Volksmaſſe oft mit Mißtrauen behandelt. Selbſt der orthodorefte, 
abergläubiſchſte Jude wird nicht nach ikalieniſchem und ruſſiſchem Muſter 
eine Epidemie bloß durch Gebete und Opferſpenden zu hemmen ſuchen. 

Es iſt eine Tatſache, die von vielen prakkiſchen Arzken beftäfigt wird, daß die 
Juden von jedem ihnen ärztlich empfohlenen Heil- und Vorbeugungsmittel raſche⸗ 
ſtens Gebrauch machen. Unter den Impfgegnern, geſchweige unter den Impfrebellen 
gibt es fo gur wie keine Juden. Auch die orthodopeſte jüdiſche Geiſtlichkeit empfiehlt 
Leidenden, einen Arzt zu öh eden, anſtatt ſich einzig der Vorſehung anzuver- 
lrauen. (Fiſhberg, S. 128.) 
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Sollen wir die Unwiſſenheit der Volksmaſſe als ein Raſſenmerkmal der 
»Arier« bekrachten? Einſtweilen führen wir fie noch auf die ſozialen und 
polikiſchen Zuſtände zurück, unker denen fie leben. 

Alſo auch das Raſſenmerkmal der Krankheit verſagt. So bleibt den Ver- 

fechtern der Raſſenreinheit des Judentums nur noch eine Zuflucht, die lehte, 
zu der ſich alle Raſſenkheoretiker immer wieder flüchten, die aus modernen 
Nationen Raffen konffruieren wollen, zur Sprache. 
Freilich, gerade bei der Judenſchaft muß die Sprache als Merkmal der 
Raſſe mehr noch als bei jeder anderen Menſchengruppe verſagen, da ja die 
Juden, mit Ausnahme der polniſchen und ruſſiſchen, überall die Sprache 
ihrer Umgebung ſprechen. Aus der Sprache wird daher bei den Juden die 
Ausſprache. An ihr ſoll man ſters den Juden erkennen. Der Jude jüdelt 
in allen Sprachen, meinte der Afrikareiſende Gerhard Rohlfs: 

Wir wiſſen, daß der Jude in Deutſchland ſtets an ſeiner mißtönenden Sprache 
970 4 iſt. Ebenſo die Juden aller europäiſchen Länder. ... So auch in Nord- 
afrika. 

Und Andree jagt: 

Das ſogenannke Mauſcheln iſt ein jüdiſches Skammesmerkmal, welches ſowenig 
bei ihnen verſchwindek wie der eigene Typus. ... Es iſt dies ganz enkſchieden ein 
„ da es ſich bei den Juden aller Länder findet. (Zitiert bei Fiſhberg, 


Richard Wagners Beweisführung dafür, daß der Jude unfähig ſei, gute 
Muſik zu machen, geht von der jüdiſchen Ausſprache aus. Nachdem er in 
feiner Schrift über »Das Judentum in der Muſik« ausgeführt hat, daß die 
äußere Erſcheinung des Juden ſtets etwas für uns »unangenehm Fremd- 
arkiges hat: wir wünſchen unwillkürlich, mit einem jo ausſehenden Menſchen 
nichts gemein zu haben«, fährt er fork: 

Angleich wichtiger, ja enkſcheidend wichtig iſt jedoch die Bedeukung der Wir- 
kung auf uns, welche der Jude durch feine Sprache hervorbringt, und namenk⸗ 
lich iſt dies der weſentliche Anhaltspunkt für die Ergründung des jüdiſchen Ein- 
fluſſes auf die Mufik.... Im beſonderen widert uns nun aber die rein ſinnliche 
Kundgebung der jüdiſchen Sprache an. Es hat der Kulkur nicht gelingen wollen, 
die ſonderliche Hartnäckigkeit des jüdiſchen Nafurells in bezug auf Eigentümlich⸗ 
keiken der ſemitiſchen Ausſprechweiſe durch zweitaufendjährigen Verkehr mit euro- 
päiſchen Nationen zu brechen. Als durchaus fremdartig und unangenehm fällt un- 
ſerem Ohre zunächſt ein ziſchender, ſchrillender, ſumſender und murkſender Laut- 
ausdruck der jüdiſchen Sprechweiſe auf: eine unſerer nakionalen Sprache gänzlich 
uneigenkümliche Verwendung und willkürliche Verdrehung der Worke und der 
Phraſenkonſtrukkionen gibt dieſem Laukausdruck vollends noch den Charakter eines 
unerkräglich verwirrken Geplappers, bei deſſen Anhörung unſere Aufmerkfamkeit 
unwillkürlich mehr bei dieſem widerlichen Wie als bei dem darin enthaltenen 
Was der jüdiſchen Rede verweilt. Wie ausnehmend wichtig dieſer Umſtand zur 
Erklärung des Eindrucks namenklich der Muſikwerke moderner Juden auf uns iſt, 
muß vor allem erkannt und feſtgehalken werden. ... Macht nun die hier dargefane 
Eigenſchaft feiner Sprechweiſe den Juden faſt unfähig zur künſtleriſchen Kund⸗ 
gebung ſeiner Gefühle und Anſchauungen durch die Rede, ſo muß zu ſolcher 
rn durch den Geſang feine Befähigung noch weit weniger möglich 
ein ufw 


Kein Zweifel, ein jüdelnder Siegfried wäre auf der Bühne unmöglich. 
Richard Wagners Dialekt war ein anderer als der jüdiſche, der ſächſiſche. 
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»Es hat der Kultur nicht gelingen wollen, die ſonderliche Hartnäckigkeit des 
ſächſiſchen Nakurells in bezug auf Eigenkümlichkeiten der ſächſiſchen Aus- 
ſprechweiſe durch zweitauſendjährigen Verkehr mit europäiſchen Nationen 
zu brechen.« Iſt es aber nicht ſicher, daß der Direktor Strieſe aus dem 
„Raub der Sabinerinnen« in der Rolle des Siegfried auch nicht beſſer be- 
ſtehen würde wie der bekannke Schmock? Wer wollte daraus ſchließen, der 
Einfluß der Sachſen auf die Muſik könne nur ein verderblicher fein? 

Die Ausſprache iſt ein ganz eigenartiges Element der Sprache. Gram- 
matik und Wortſchatz können ſchrifklich gefaßt, durch Bücher gelehrt werden: 
Die Ausſprache vermag man mit den paar Buchſtaben des Alphabets nur 
anzudeuten, nicht genau wiederzugeben. Sie bedarf zu ihrer Erlernung des 
perſönlichen Verkehrs mit Leuten, denen dieſe Sprache Mukkerſprache iſt. 
Viel mehr als in Grammatik und Wortſchag, die ſchriftlich fixiert und aus 
dem Leben herausgehoben werden, erhält ſich in der Ausſprache der Einfluß 
des Volkslebens, der Volksmaſſe. Auf ihr haupkſächlich beruhen die Eigen- 
kümlichkeiken der Dialekte. Endlich im Unkerſchied zu Grammakik und Work- 
ſchah, die bloß in Gedanken zu erlernen möglich iſt, erheiſcht die Erlernung 
der Ausſprache eine ſtete Übung der Zunge und des Gehörs. 

Hat man als Kind ausſchließlich die Ausſprache des Dialektes der Hei⸗ 
mak geübt, dann wird man fie ſchwer wieder los. Und nur wenige Menſchen 
verfügen über ein fo feines Gehör und eine fo gewandke Zunge, daß fie im- 
ſtande ſind, ſich noch im reifen Alter die richtige Ausſprache einer fremden 
Sprache oder eines fremden Dialekfes vollſtändig anzueignen. Auch die- 
jenigen unker ihnen, die die fremde Sprache beherrſchen, fließend ſprechen, 
verraten in der Ausſprache, daß es nicht ihre Mukterſprache iſt. Auf der 
anderen Seite vergißt man in der Fremde durch Nihfübung die mit der 
Mukterſprache angenommene Ausſprache weniger leicht als ihre Worke und 
ihren Saßbau. Ich habe in England deutſche Arbeiter kennen gelernt, die 
feit ihrer Jugend drüben waren, denen es ſchon recht ſchwer fiel, ſich deulſch 
zu unkerhalten, die es vorzogen, engliſch zu reden, denen man aber in der 
Ausſprache nicht bloß des Deutſchen, ſondern auch des Engliſchen ſofort an- 
hörte, aus welcher Gegend ſie ſtammten. 

Wenn die Juden immer und überall mauſcheln, fo ſächſeln die Sachen, 
ſchwäbeln die Schwaben immer und überall. Will man daraus Raſſen⸗ 
charakkere konſtruieren? In Sachſen ſächſelt alle Welt, die dort aufwächſt, 
welcher Abſtammung immer. Dagegen werden die Kinder ſächſiſcher Eltern, 
die in Württemberg aufwachſen, nicht ſächſeln, ſondern ſchwäbeln; fie werden 
in München bayeriſch und an der Waterkant plattdeukſch reden. Wie der 
Wortſchatz und die Grammatik wird auch die Ausſprache nicht ererbt, jon- 
dern erlernt, nur in anderer Weiſe, und die perſönliche Umgebung ſpielt 
dabei eine größere Rolle. 

Wenn die Juden die Sprachen der Völker, unker denen ſie leben, anders 
ausſprechen als diefe, beweiſt das nur, daß fie innerhalb dieſer eine Sonder⸗ 
exiſtenz führen und dabei unkereinander im engſten Kontakt bleiben. Und 
nur ſoweit fie eine ſolche Sonderexiſtenz führen, bewahren fie ihre eigen 
arkige Ausſprache. Juden, die nicht in einer geſchloſſenen jüdiſchen Gemeinde, 
ſondern mit nichtjüdifchen Kindern aufwachſen, mauſcheln ebenſowenig wie 
dieſe. Eine bekannte Anekdote will zwar von einem Judenjungen wiſſen, 
den fein Vater aufs Dorf ſchickke, damit er ſich das Mauſcheln abgewöhne. 
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Als er ihn nach einem Jahre wieder abholte, fand er zu feinem Entſetzen, 
daß der kleine Baruch nicht aufgehört hatte, zu mauſcheln, daß aber jetzt 
das ganze Dorf mit ihm mauſchelke. 

Alle Achtung vor Baruchs Suggeſtivkraft, aber als wiſſenſchaftliches 
Argument dürfte eine derartige Anekdote höchſtens für Sombark oder für die 
Verfechter des jüdiſchen Rikualmordes verwendbar erſcheinen. Noch raſcher 
als die Engbrüſtigkeit der Juden hört ihr Mauſcheln dort auf, wo fie in 
andere foziale Verhältniſſe kommen. Daß daraus ein Raſſenmerkmal ge- 

macht wurde, beweiſt nichts, als daß es Leute gibt, die um jeden Preis das 
Judentum als beſondere Raſſe hinſtellen wollen und die in die größte Ver ⸗ 
legenheit kommen, wenn ſie die dauernden und unverkennbaren Merkmale 
dieſer Raſſe zeigen follen. 

Daß die Juden keine Raſſe darſtellen — weder eine geographiſche noch 
eine auf gemeinſame Abſtammung gegründete, ergibt ſchon ein kurzer Blick 
auf ihre Geſchichte. Das Judentum iſt erwachſen auf dem Boden Paläſtinas, 
das an der Grenze zweier Gebiefe liegt, die jedes eine beſondere Raſſe um- 
faſſen und wohl auch durch ihre Eigenart erzeugt haben: dork kreffen zu⸗ 
ſammen die Ausläufer des gebirgigen Kleinafien (im weiteſten Sinne, fo daß 
auch Armenien dazu zählt), dem der armenoidiſche Typus entſproß, und die 
Ausläufer der weiten Steppen Arabiens, die bis Mefopofamien reichen. Dort 
erwuchs ein Typus, der gewöhnlich als der femitifche bezeichnet wird, den 
man wohl aber auch beſſer mit einem beftimmten Gebiet und nicht mit einem 
beſtimmten Sprachſtamm in Verbindung ſetzt und als arabiſchen bezeichnet. 
Zum ſemitiſchen Sprachſtamm gehören auch Angehörige des armenoidiſchen ; 
Typus, wie zum Beiſpiel die Aſſyrer. (Vergl. unker anderem Ed. Meyer, 
Geſchichte des Alkerkums, 2. Auflage, I, 2, S. 347 ff.) 

Beide geographiſchen Naſſen müſſen ſich an ihren Grenzgebieten, alſo 
auch in Paläſtina, ſchon früh und immer wieder von neuem begegnet und ge- 
mifcht haben. Die iſraelitiſche Urgeſchichte liegt ja noch ſehr im dunkeln, die 
Berichte der Bibel find abfolut unverläßlich. Jedoch darüber, daß die Be⸗ 
völkerung Paläſtinas bereits frühzeitig ein Gemiſch von Raſſen darſtellte, 
find alle Forſcher einig, wie ſehr fie auch in Defails auseinandergehen mögen. 

Aber Paläſtina bildete noch in anderer Beziehung ein Grenzland. Die 
»Einflußſphären«, um modern zu ſprechen, der beiden erſten Großſtaaken der 
geſchichtlichen Zeit, Babyloniens und Agypkens, ſtießen dort zuſammen. So⸗ 
lange die Schiffahrt auf dem Mittelmeer nicht entwickelt war, ging der 
ganze Handelsverkehr zwiſchen den beiden Reichen durch Paläſtina, aber auch 
für ihre Kriegsheere bildete es die Durchzugsſtraße und oft das Schlachtfeld. 

So ſah es Kaufleute mit ihren Sklaven und Söldner, die oft von weither 
kamen, den verſchiedenſten Raſſen angehörten. Die Söldner blieben in den 
Feſtungen Paläſtinas mitunter lange in Garniſon. Derarkige Elemente haben 
in dem Lande, in dem fie verweilten, ſtets dafür geſorgt, daß fie eine zahl 
reiche Nachkommenſchaft zurückließen. 

Dabei verſchmähten die Iſraeliten urſprünglich keineswegs eheliche Ver⸗ 
bindungen mit Stammesfremden. Stade ſagt darüber: 

Das Volk Iſrael iſt fo wenig ein Volk reinen Blutes wie irgendein anderes der 
Erde geweſen: find doch außer den kanaäiſchen, hebräiſchen, arabiſchen Beſtand⸗ 
keilen auch Leuke aramäiſcher und ägypkiſcher Herkunft in dasſelbe aufgenommen 
worden. 
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Wie wenig erklufiv man war, ſieht man aus dem Umſtand, daß uns in Davids 
Familie ein Iſmaelit begegnet. Daher befremdet den alten Iſraeliten höchlichſt die 
Angſtlichkeit, mit der ſich die alten Agypker von der Berührung mit Fremden ab⸗ 
ſchloſſen. Selbſtverſtändlich ſchließt das nicht aus, daß man ſchon in alter Zeit die 
eigene Nationalität hochhielt und Reinheit iſraelitiſcher Herkunft hochachteke. Doch 
war, da dieſe in alter Zeit ſicher ſehr ſelken vorkam, das Gegenteil eben kein Makel. 
So erklärt es ſich, daß zwar ſchon nach der älteſten Sagengeſtalt Ifaak, der Sohn 
der Verheißung, eine Verwandte heiraten follte, daß man aber ohne Anſtand er⸗ 
zählt, daß andere Väter Ausländerinnen heiraten: Juda eine Kananäerin, Joſeph 
eine Agypkerin (Stade, Geſchichte des Volkes Ifrael, I, S. 111). 


Erleichterke die Lage Paläſtinas den Zuzug fremder Elemente und die 
Miſchung mit ihnen, fo erleichkerke fie ebenſoſehr die Ausbreikung der Be- 
wohner des Landes zu den Nachbarn. Ein armes, wenig fruchtbares Land, 
erzeugle es leicht einen Uberſchuß an Menſchen. Es war zu klein und ſchwach, 
ſtand zu übermächtigen Nachbarn gegenüber, als daß es den Überſchuß auf 
dem Wege der Eroberung häffe los werden können. Von guken Seehäfen 
und der Schiffahrt wurde es durch die Phöniker abgeſperrt. Alſo der Weg 
überſeeiſcher Kolonijation war für die Iſraeliten auch nicht gangbar. So 
blieb ihrem Bevölkerungsüberſchuß nur übrig, als Handelsleute (mitunter 
auch als Söldner, doch haben dieſe keine hiſtoriſche Wirkung geübt) ins Aus- 
land zu ziehen. Als ſolche wandern fie immer weiter, gründen fie eine Reihe 
von Niederlaſſungen. In manchen Skädten werden ſie ſo zahlreich, daß ſie 
imſtande ſind, neben dem Handel eigene Handwerker zu erhalten, und auch 
die Zahl der Inkellekkuellen unter ihnen wächſt. 

In der Heimak von den übermächtigen Nachbarn immer mehr bedrängt 
und eingeengt, hat das Völlchen nur dieſen einen Weg, ſich auszudehnen. 
Er wird fo energiſch befrefen, daß die ifraelifiihe Bevölkerung im Ausland 
ſchließlich zahlreicher wird als die im Vaterland. Wiederholt und ſchließlich 
für immer verlierk dies feine ſelbſtändige Exiſtenz. Aber noch ehe es jo weit 
gekommen, war der Schwerpunkt des Judenkums von feinem Urſprungs⸗ 
land in eine Reihe von Städten Agypkens, Syriens, Meſopokamiens ver- 
ſchoben worden. 

Solange die Iſraeliten in Paläſtina geblieben waren, mochte das einheif- 
liche, natürliche Milieu immerhin eine Tendenz in der Richkung einer ein- 
heitlichen geographiſchen Raffe in Kraft erhalten und dadurch der Mannig- 
falfigkeit der Typen, die aus der Raſſenmiſchung hervorging, efwas enf- 
gegenwirken. Die Wanderung und die Zerſtreuung in die mannigfach⸗ 
ſten natürlichen Milieus machke jener Tendenz nach einer einheitlichen geo- 
graphiſchen Naſſe ein Ende. Die überkommene Raſſenmiſchung wurde jetzt 
aber erſt recht forkgeſetzt. 

Die Maſſe der Juden wohnte nun außerhalb ihres Stammlandes. Fremde 
unker Fremden, nur geduldet, oft genug angefeindek, fanden fie keinen Rück⸗ 
halt in dem kleinen Staatswefen, deſſen Haupkſtadt Jeruſalem bildete. Sie 
konnken ſich nur behaupten durch den engſten Zuſammenſchluß unferein- 
ander, Zuſammenſchluß innerhalb einer Lokalität und Zuſammenſchluß aller 


Vergl. das 1. Buch Moſis, 43, 32, wo es von Joſeph und feinen Brüdern heißt: 
»Da frug man ihm beſonders auf und ihnen und den Agypkern, die mit ihm ſpeiſten. 
Die Agypker dürfen nämlich nicht mit den Hebräern zuſammen ſpeiſen, denn das 
gilt in Agypten als eine Verunreinigung.« 
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Lokalitäten; durch innigſte inferlokale Solidarität. In dem ungeheuren Ge- 
biet, über das fie ſich verbreiteten, wurden fie nie überall gleichzeitig verfolgt, 
geplündert, vertrieben. Geſchah dies irgendwo, dann fanden die Mißhandel⸗ 
ken, Beraubten, Heimatloſen ſtets werktätige Hilfe und Unterſtüzung in an⸗ 
deren Gegenden. 

Dieſer Zuſammenſchluß war aber immer weniger ein nationaler. Die 
Juden hatten nie eine einheitliche Raſſe gebildet, fie hörten jetzt auch auf, 
eine Nation zu bilden. Alles, was das Weſen einer Nation ausmacht, ging 
ihnen verloren; die Gemeinſamkeit des Territoriums, ja fogar die Gemein- 
ſamkeit der Sprache. 

Die im Ausland lebenden Juden mußten deſſen Sprache ſprechen, und wenn ſie 
mehrere Generalionen dork gewohnk hakken, dann ſprachen die Jüngeren ſchließlich 
nur noch die Sprache des Wohnlandes und vergaßen die des Mutterlandes 
Schon im drikten Jahrhunderk vor unſerer Zeitrechnung wurden die heiligen Schrif⸗ 
ken der Juden ins Griechiſche überſetzt, wohl weil von den alexandriniſchen Juden 
nur noch wenige Hebräiſch verſtanden.. .. Schon mehrere Jahrhunderke vor der 
Zerſtörung Jeruſalems durch die Römer hat das Hebräiſche aufgehört, eine lebendige 
Sprache zu fein. (Fautsky, Urſprung des Chriſtentums, S. 265.) 


Aus ſeiner nakionalen Exiſtenz bewahrte ſich das Judentum immer mehr 
nur die nakionale Sehnſucht, den Wunſch, wieder einmal eine Nation zu 
werden, und da Wünſche ſchrankenlos find, fo geſtaltete er ſich zu der 
Prophezeiung, es würde zur weltbeherrſchenden Nation werden, geführt von 
einem unwiderſtehlichen Helden, dem Meſſias. Praktiſch aber verwandelte 
es ſich aus einer Nakion immer mehr in einen inkernationalen Bund. Was 
ihn zuſammenhielt, das war der Neff des alten nafionalen Lebens, der ſich 
erhielt, die Religion. Aber gerade die Religionen waren als Mythus und 
Philoſophie in den Jahrhunderken um Chriſti Geburk herum im ganzen 
Mittelmeerbecken in lebhaften Umwandlungsprozeß begriffen, am meiſten 
in den Kreiſen, aus denen ſich das Judenkum damals ausſchließlich rekru- 
tierfe, den ſtädtiſchen. Nicht das religiöfe Denken, ſondern der religiöfe 
Ritus blieb das feſte und greifbare Zeichen der religiöfen Gemeinſchaft, 
dasjenige, was für die Juden aller Gebiete des damaligen Welkhandels ein 
gemeinſames, von allen anerkanntes und leicht erkennbares Band bildete, 
das gleichzeitig allen unbefugten den Eintritt verwehrte. 

Das beſagk jedoch keineswegs, daß ſich das Judenkum gegen alle neuen 
Elemente ſtreng abſchloß. Im Gegenteil, gerade in dem Maße, in dem es 
aufhörte, eine Nakion zu ſein, und begann, ein bloßer inkernakionaler Bund 
zu gegenfeifiger Hilfeleiſtung zu werden, in demſelben Maße erwuchs fein 
Streben, ſeine Reihen durch Propaganda zu vergrößern und ſich dadurch 
zu ſtärken. Territoriale Eroberungen waren ihm unkerſagt. So griff es 
zur Propaganda. 

»Wehe euch, ihr Schriftgelehrten und Phariſäer,« läßt das Evangelium Jeſus 
ſagen, »ihr Heuchler, daß ihr Meer und Land durchſtreift, um einen Proſelyken zu 
machen; und wird er es, dann macht ihr aus ihm einen Sohn der Hölle, zweimal ſo 
arg als ihr ſelbſt.« (Makthäus 23, 15.) 


Über die Gründe und Wirkungen dieſer Propaganda habe ich ausführ- 
lich in meinem »Urſprung des Chriſtenkums« gehandelt. Es würde zu weit 
führen, das dork Geſagte zu wiederholen. Genug, dieſe Propaganda war 
eine ſehr erfolgreiche. Je größer der Erfolg, deſto notwendiger aber * 
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es erſcheinen, alle unzuverläſſigen Neulinge fernzuhalten. Die ſtrenge Be- 
obachkung der rituellen Vorſchriften wurde jetzt doppelt nokwendig. So 
ſehen wir ja auch in der Freimaurerei ein reiches Zeremonienweſen, das, 
namentlich für intelligente Leufe, vielfach einen höchſt läppiſchen Eindruck 
macht und ſeine Rechtfertigung nur dadurch bekommt, daß es leichtfertigen 
Eindringlingen den Zutrikt erſchwerk. Wer ſich dem jüdiſchen Ritus dauernd 
unkerwarf, auf den konnte das Judentum als zuverläffigen Genoſſen rechnen. 

Jeder aber war willkommen, der dieſen Rikus anerkennen wollte — 
ohne Ankerſchied der Herkunft. Die jüdiſche Erklufivifät war keine Erklu- 
fivifät der Naſſe. Die jüdiſche Propaganda in allen Gegenden der ankiken 
Welt mußte vielmehr die Miſchung der Raffen innerhalb des Judenkums 
noch gewalkig ſteigern. 

So erfolgreich die Propaganda war, ſie ergriff nicht die Volksmaſſen 
der »Heiden«. Dieſe zeigten vielmehr gerade in dem Maße wachſende Ab- 
neigung gegen das Judenkum, in dem es aufhörte, eine Nakion zu fein, und 
ein inkernakionaler Bund wurde. Je mehr es den Charakter einer Nation 
verlor, um ſo mehr hörke es auch auf, alle Klaſſen der damaligen Geſellſchaft 
zu umfaſſen, es umfaßte nur die ſtädtiſchen, vielfach nur die mit Waren- und 

. Geldhandel beſchäftigken. Solange es eine Nakion geweſen war, und zwar 
eine ſehr kleine Nation, hatten feine Beſtrebungen nach Erweiterung oder 
nach Behaupkung nur hier und da die nächſten Nachbarn gekümmerk. Je 
mehr es ſich zu einem in der ganzen Welt vertretenen Bund von Angehö- 
rigen einer beſtimmten Klaſſe geſtaltete, deſto mehr wurde es in die Klaſſen⸗ 
kämpfe der ganzen Welk hineingezogen. Und zwar in doppelter Weiſe. Ein- 
mal in die Kämpfe der eigenen Klaſſe gegen andere Klaſſen, gleichzeitig aber 
auch in Kämpfe gegen die Konkurrenken innerhalb der eigenen Klaſſe, von 
denen die Überlegenheit ſehr unangenehm empfunden wurde, die den Juden 
ihre internationale Verbreitung und Solidarität verlieh. Die beiden Arten 
des Klaſſenkampfes wurden oft für die Juden in ſehr unangenehmer Weiſe 
verbunden: die Konkurrenken aus der eigenen Klaſſe lenkten die gegen ſie 
gerichtete Gegnerſchaft aus anderen Klaſſen ſpeziell auf ihre jüdiſchen 
Klaſſengenoſſen ab, verwandelken Kämpfe gegen Zwiſchenhändler, Steuer- 
pächker, Wucherer in Kämpfe gegen die Juden. Die Ablenkung wurde ſchon 
dadurch begünſtigt, daß fie ſchutzloſe Fremde waren; ebenſoſehr aber durch 
jene Eigenſchafken der Juden, durch die fie ſich als ſchutzloſe Fremde zu be- 
haupten ſuchten: durch ihren engen Zuſammenſchluß und ihre internatio- 
nale Solidarität. 

Derartige Elemente machen ſich unwiſſenden, lokal bornierken Maſſen 
immer leicht verdächtig. Es war im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert 
ebenſo leicht, in England ein Katholikenmaſſaker aus den ſinnloſeſten Ver⸗ 
anlaſſungen zu enkzünden, wie in den lehken zwei Jahrtauſenden in der 
ganzen europäiſchen Welt zeikweiſe Pogrome gegen die Juden. Es iſt aber 
niemand eingefallen, die engliſchen Kakholikenverfolgungen als Raſſen⸗ 
kämpfe und die engliſchen Katholiken als eine beſondere, »reine Raſſe« hin- 
zuſtellen. 

Die Situation für die Juden wurde eine verzweifelte, als ſich auch die 
Staatsgewalten gegen fie erhoben. Solange das Cäſarenkum noch nicht feſt 
im Sakkel ſaß, hakte es im Judentum einen werkvollen Bundesgenoſſen ge- 
ſehen. Je mehr der kaiferlihe Abſolutismus ſich befeſtigte, deſto mißtrauiſcher 
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wurde er gegen alle befonderen Korporakionen, aljo auch gegen das Juden⸗ 
tum. Als nun gar die Juden Jeruſalems ihre Unabhängigkeit gegenüber den 
Römern im Kampfe zu wahren ſuchken, wurde das Judentum vollends in 
die Acht erklärt. 

Von da an war ſeiner Propaganda jeder Boden enkzogen; überall ward 
es in die Defenfive gedrängt, jeder Zuzug aus nichtjüdiſchen Kreiſen abge- 
ſchnitten. Damit wurde es eine Kaffe, die auf Inzucht innerhalb ihres ge- 
ſchloſſenen Rahmens angewieſen war. Jett erſt wurde die Abgeſchloſſenheit 
des Judenkuns eine hochgradige. 

Dieſer Zuſtand fand feinen Höhepunkt im Gekko der Feudalzeil, im 
Judenviertel, auf das die jüdiſche Bevölkerung jeder Stadt ausſchließlich 
angewieſen wurde. Er häkte wohl das Judentum als reine Raſſe erhalten 
können, wenn es bei ſeinem Beginn eine ſolche geweſen wäre. Es iſt aber 
eine reine Naſſe nie geweſen, und ſelbſt zur Zeit der ſtrengſten Abſchließung 
wirkten zwei Umftände der Neubildung einer ſolchen Raſſe entgegen. 

Es konnte nicht eine geographiſche Raſſe werden, denn feine Nieder 
laſſungen erſtreckken ſich über die verſchiedenſten und fernſten Länder. 
Andererſeits hätte es, ſelbſt wenn es im Urſprung eine reine Raſſe war, fie 
nicht rein erhalten können, da es nicht imſtande war, die Miſchung mit 
fremden Elemenken zu verhüten. 

Gerade die Zeit der ſtrengſten Abgeſchloſſenheit des Judenkums iſt die 
Zeit ſeiner größten Rechkloſigkeit, die es immer wieder neuen Verfolgungen 
ausſetzt. Dabei wurden nicht nur Koſtbarkeiken geraubt, Menſchen ge- 
ſchlachtet, ſondern auch Frauen in großer Anzahl vergewaltigt. Die Nach⸗ 
kommen dieſer Frauen aber galten als Juden und wurden als ſolche aufge- 
zogen. Selbſt wenn wir annehmen wollten, ſämtkliche Jüdinnen ſeien gegen 
die Verführungskünſte ihrer nichkjüdiſchen Nachbarn immun geweſen, fo 
genügt ſchon die Tatſache der Judenverfolgungen, um die unveränderliche 
»Reinheif« des jüdiſchen Blutes während der letzten zwei Jahrkauſende 
auszuſchließen. Von Anfang an eine Miſchraſſe, iſt es im Laufe ſeiner 
Wanderungen immer wieder mik neuen Volksſtämmen in Berührung ge- 
kommen und hat dadurch fein Bluk immer mehr gemifcht. 

Wir haben ſchon auf die bemerkenswerte Tatſache hingewieſen, daß die 
Juden jedes Gebiets manche körperliche Merkmale mit den nichkjüdiſchen 
Bewohnern des gleichen Gebieks gemein haben. Das kann eine Wirkung 
der gleichen natürlichen Bedingungen auf beide Zeile fein. Ebenſoſehr aber 
auch eine Wirkung von geſchlechtlicher Verbindung zwiſchen Juden und 
Nichkjuden. Wie gewöhnlich beim Menſchen dürften auch hier beide Fak- 
toren, Anpaſſung und Vererbung, gemeinſam für die körperlichen Merk- 
male beſtimmend geworden ſein. 

Nicht minder aber wie die Juden find die fie umgebenden Nichkjuden 
gemiſchter Raſſe. Und auch jüdiſches Blut fließt in ihren Adern. Nicht nur 
außerehelicher Verkehr etwa jüdiſcher Kaufleuke oder Skudenken mit chriſt⸗ 
lichen Dienſtmädchen oder Kellnerinnen macht manches Chriſtenkind zu 
einem »Judenſtämmling«. Vielleicht noch mehr jüdiſches Blut wurde dem 
Körper der Chriſtenheit durch die Bekehrung von Juden eingeflößt, die ſeit 
vielen Hunderten von Jahren vor ſich geht. 

Es gibt heute keinen Juden, der von ſich mit Beſtimmkheit ſagen kann, 
in feinen Adern fließe kein nichtjüdiſches Blut; ſchon deshalb nicht, weil es 
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eine jüdiſche Raſſe weder im Sinne der reinen Hauskierraſſe noch im Sinne 
der geographiſchen Rafje jemals gegeben hat. 

Aber ſelbſt wenn man annehmen wollte, alle jene, die vor zwei Jahr- 
kauſenden unker den rituellen Geſetzen des Judentums lebten, häften eine 
beſondere Raſſe gebildet, fo kann doch kein Jude heute von ſich mit Be- 
ſtimmtheit behaupten, daß ſich unter ſeinen Vorfahren nur Elemente be- 
fänden, die von den Juden jener Zeit abſtammen. 

Auf der anderen Seite gibt es aber keinen Chriſten, der mit voller Be⸗ 
ſtimmtheit von ſich erklären kann, unter feinen Vorfahren befinde ſich kein 
Jude. 

Raſſenmerkmale, die dieſe Frage enkſcheiden könnten, kann man nicht 
nennen. Was man als ausgeſprochenſtes Raſſenmerkmal des Juden be- 
zeichnef, das »jüdiſche Geſichk«, ſchwarze Haare, funkelnde Augen und vor 
allem krumme Naſe: dies Erbteil von einer unter den vielen Raſſen, aus 
denen das Judenkum erwachſen ift, findet ſich, wie wir geſehen, auch bei 
zahlreichen nichtjüdiſchen Völkerſchaften. Und es iſt nur bei einem kleinen 
Bruchteil der Judenſchaft zu finden. Zum Merkmal des jüdiſchen Typus iff 
es wohl deshalb geworden, weil es in jenen Gegenden Europas, in denen 
die Juden zahlreicher zuſammenwohnen, öſtlich der Elbe und nördlich der 
Karpakhen, bei den Nichkjuden ſeltener vorkommt, ſich von den dort land- 
läufigſten Geſichtern am ſchroffſten unkerſcheidet und am meiſten auffällt. 

Doch bildet auch dort das »jüdiſche Geſicht« nicht für ſich allein den jü- 
diſchen Typus. Beſondere, auffallende Kleider- und Haartracht, Kaftan und 
Pajes (Stirnlöckchen), Ausſprache, Körperhaltung, Mienenſpiel und Geffi- 
kulafionen — alles ſoziale, von der Umgebung durch mehr oder weniger un- 
willkürliche Nachahmung überkommene Bejonderheiten, fie müſſen mit dem 
ererbten jüdiſchen Geſicht zuſammentreffen, ſoll der unverkennbare, »rich⸗ 
kige« jüdiſche Typus zuſtande kommen. 

Die Zeichner der Witzblätter find vollauf berechtigt, den Juden mit dem 
»jüdiſchen Geſicht« zu charakkeriſieren. Die Aufgabe des Karikakuriſten be- 
ſteht im Überkreiben und Häufen auffallender und eigenarkiger Merkmale. 
Wenn aber Anthropologen dieſes Geficht zum Kennzeichen einer beſonderen 
jüdiſchen Raſſe erheben, ſchaffen fie eine Karikakur auf ihre eigene Wiſſen⸗ 
ſchaft. 

Sombark freilich bilder ſich ein, daß man den Juden ſteks an feinem Ge- 
ſicht erkennen könne: 

»Eine ſpäkere Zeit wird es kaum begreifen, daß es in unſeren Tagen Leute ge- 
geben hat, die den Juden als Angehörigen eines beſonderen Volkes oder einer be- 
ſtimmken Raffe (auf den Namen, den man den Juden geben will, kommk es wahr- 
haftig nicht an) von einem Neger oder einem Eskimo oder einem Pommern oder 
einem Südfranzoſen nicht zu unkerſcheiden vermochken,« und das iſt um fo ſträf⸗ 
licher, denn: „offenbar unter dem Einfluß der Naturwiſſenſchaften iſt in dem letzten 
Menſchenalker unſer Blick für das Bluksmäßige im Menſchen geſchärft worden. 
(Die Zukunft der Juden, S. 50, 55.) 


Dieſer Blick ift bei Sombark fo geſchärft, daß es ihm genügt, einen Blick 
auf ein Porträt, ſei es auch nur ein Holzſchnitt oder Kupferſtich, zu werfen, 
um ſofork herauszufinden, ob das Original ein Jude war: 


Wir wiſſen, daß derjenige Generalgouverneur der Holländiſch-Oſtindiſchen Kom- 
panie, der, wenn man ihn auch nichk als Gründer der niederländiſchen Macht auf 
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Java bezeichnen kann, doch ſicher am meiſten zur Befeſtigung derſelben beigekragen 
hat, Cohn (Coen) hieß. Und können uns leicht davon überzeugen, daß er nicht der 
einzige jüdiſche Gouverneur der holländiſch-indiſchen Beſitzungen war, wenn wir 
elwa die Porträts dieſer Beamten einer Muſterung unkerziehen. (Die Juden und 
das Wirtſchaftsleben, S. 30, 31.) 


Wenn ein Mann Coen heißt, fo »weiß« Sombark mit ſeinem Scharfblick 
für das Blulsmäßige, daß er Cohn hieß und ein Jude war. Kenner der hol- 
ländiſchen Kolonialpolitik, die von Coen mehr »wiſſen« als ſeinen Namen, 
wiſſen freilich, daß Coen mik Cohn nichts zu kun hakte und ebenſowenig ein 
Jude war wie die anderen Gouverneure, deren Porkräts unſer gewiſſenhafter 
Profeſſor muſterke. (Vergl. W. v. Raveſteijn, Kapitalismus und Judentum, 
Neue Zeit, XXX, 2, S. 714, 715.) 

Nach derſelben gründlichen Methode erklärt er den Schokten Law für 
des Judenkums verdächkig, denn Law könne doch Levy heißen, und auf 
»manchen () Sildern« ſehe er jüdiſch aus! 

Bezeichnend für dieſe famoſe Melhode iſt auch folgendes. Sombark 
ſchreibt: 

Um die Bedeukung der Juden als Finanzleute in Frankreich zu erweiſen, 
genügt es, an die einflußreiche Stellung zu erinnern, die Samuel Bernard während 
der fpäteren Zeiken Ludwigs XIV. und während der Regierung Ludwigs XV. ein- 
nimmt. (Die Juden und das Wirkſchaftsleben, S. 56.) 

Alſo um die Bedeutung der Juden zu erweiſen, »genügk es« Som- 
bark, an einen Juden zu erinnern. Das iſt ſchon an ſich komiſch, wird es 
aber noch mehr, wenn auch dieſer eine Jude kein Jude iſt. Sombarks Kritiker 
im Archiv für Sozialwiſſenſchaft und Sozialpolitik, Julius Guttmann, ſchreibk 
darüber: 

In einem fo wichtigen Lande wie Frankreich bleiben die Juden auch weiter 
auf fo lange hin als Finanzleute von ſehr unfergeordnefer Bedeukung. Der ein- 
zige große, jüdiſche Geldmann, den Sombark bis ins achkzehnke Jahrhundert hinein 
enkdeckt, iſt Samuel Bernard. Dieſer iſt aber nach Ausweis ſeines ſchon vor 
längerer Zeit gefundenen Taufzeugniſſes von Geburk an Chriſt, und für feine 
jüdiſche Abſtammung ſpricht nichts, gegen ſie die Tatſache, daß ſein Vater und 
Großvater ſchon als Maler in Frankreich lebten. (A. a. O., 36. Band, S. 159.) 

Ebenſoviel Glück har der für das »Bluksmäßige« gleich ſcharfſichtige 
Houſton Chamberlain, der von Marx und Engels erklärle, es ſeien zwei 
»hochbegabte Juden, welche manche der beſten Ideen ihres Volkes aus Afien 
nach Europa herüberzupflanzen verſuchten« (Die Grundlagen des neun- 
zehnken Jahrhunderks, 1899, II, S. 835). 

Die »wiſſenſchaftliches Methode der Sombarkſchen und Chamberlainſchen 
Judenforſchung hat unſer Schönlank ſchon vor zwei Jahrzehnten voraus- 
geahnk und verhöhnk in einem Feuillekon des »Vorwärks«, das an einem 
1. April erſchien und den »wiſſenſchaftlichen« Nachweis lieferke, Hammer- 
ftein, der bekannte Chefredakteur der »Kreuzzeitung«, ſei jüdifher Abſtam⸗ 
mung und habe Chamer Stein geheißen. Und Chamer Laihn — klingt das 
nicht auch jüdiſch, Herr Chamberlain? 


6. Geiſtige Merkmale der jüdiſchen Raſſe. 


Mit den körperlichen Merkmalen der jüdiſchen Raſſe iſt es nichts. Die 
Raſſenankiſemiten ſelbſt verraten kein allzu großes Zukrauen in die Untrüg- 
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lichkeit jener Merkmale froß allen Bombaſtes über die kiefe natürliche Kluft, 
die die jüdiſche Raſſe von den anderen krennk. Sie hüten ſich ſehr, die prak- 
kiſchen Folgerungen aus ihren Raſſetheorien zu ziehen und etwa die po- 
litiſche Rechtloſigkeit, das Verbot der Ehelichung »ariſcher« Gakten oder gar 
die Austreibung aus Europa für jeden zu verlangen, der ein »jüdiſches Ge⸗ 
ſichk« krägk. Oder jeden als Arier anzuerkennen, der kein ſolches Geſicht fein 
eigen nennt. Schließlich bleibt ihnen als nakürliches »Raſſenmerkmal« des 
Judentums nichts übrig als die Aufzeichnungen des Standesamtes. 

Aber freilich, die Schlechtigkeit und Verderblichkeit der jüdiſchen Raſſe 
beruht nicht in der Eigenart ihrer körperlichen, fondern ihrer gei- 
ſtigen Merkmale, nicht in ihren krummen Naſen und krummen Beinen, 
ſondern in ihrer krummen Moral. Die hohe Inkelligenz, die enge Solidarität 
des Juden ſind nicht Tugenden, ſondern Laſter, denn ſie machen nur ſeine 
ſchlechten Eigenſchafken um fo gefährlicher, feine Vordringlichkeit, feine zer⸗ 
ſehende, rein negafive Kritik und vor allem ſeinen gemütlofen, rückſichtsloſen 
Erwerbstrieb. Um den Juden als geborenen Verbrecher hinzuſtellen, wiſſen 
unſere Raſſenankiſemiten nichts Vernichkenderes vorzubringen als die 
niederſchmekkernde Behaupkung, er fei der geborene Kapikaliſt. Sie er- 
klären, daß all die Gemeinheit der kapikaliſtiſchen Denkweiſe, die ſich der 
germaniſche Edelmenſch erſt mühſam anquälen muß, dem Juden im Blute 
ſeit jeher ſteckl. Lange, ehe es noch die leiſeſte Spur eines Kapitalismus gab, 
wurde ihm bereits die kapitaliffiihe Gefühls- und Denkweiſe durch irgend- 
ein Wunder als unauslöſchliches Raſſenmerkmal für alle Zeiten und Länder 
und alle Produktionsweiſen eingeflößt. Kein Wunder, daß er im Wekt⸗ 
rennen der kapifaliffiihen Konkurrenz jeden Mitbewerber weit hinker ſich 
läßt und fo den chriſtlichen Proletariern das große Leid antuf, daß fie nicht 
ausſchließlich von künſtlich auf die kapikaliſtiſche Gemeinheit dreffierten 
»blonden Beſtien« ausgebeufef werden. 

Die geiſtigen Qualitäten des Juden, fie find der Stein des Anſtoßes. Daß 
darunker welche find, die von feinen nichfjüdifhen Nachbarn unangenehm 
empfunden werden, hat man ſchon vor den Raſſenankiſemiten nicht felten 
bemerkf. Aber ehedem ſchrieb man fie ihrer eigenarfigen ſozialen Lage zu, 
ihrer Unterdrückung, ihrer Beſchränkung auf einige wenige Berufe. Mit 
- diefer Ausnahmeſtellung würde auch ihre Eigenark verſchwinden. So enf- 
wickelte ſich die Kritik der Juden zu einer Krikik von Staat und Geſellſchaft 
und zu einer Forderung ſozialer und politiſcher Reform. 

Dem entgeht man, wenn die geiffige Eigenart der Juden ein unverlöſch⸗ 
liches Merkmal der Raſſe iſt. 

»Raffe allein mag oft nur zur Bemänkelung unſerer Unwiſſenheit herhalten, 
meint Fiſhberg, »namenklich wenn alle Milieubedingungen ausgeſchloſſen worden 
find.« (S. 86) 

Das krifft ſicher oft zu. Aber ebenſo oft iſt die Berufung auf die »Raffe« 
ein Mittel, jede Kritik der Geſellſchaft zu unkerbinden, jedes Streben nach 
ihrer Weikerenkwicklung, ja ſogar nach ihrer Erforſchung zu hemmen, wenn 
der Begriff der Raſſe dazu gebraucht wird, den Einfluß des Milieus, alſo 
auch des künſtlichen, geſellſchaftlichen, auf den Menſchen auszuſchließen. 

Wir haben im vorigen Kapitel konſtatiert, daß die Juden ein Raffen- 
gemiſch darſtellen, konnten aber doch einige Spuren lörperlicher Merk- 
male einer der geographiſchen Raſſen, aus denen jenes Gemiſch ſich zu- 
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ſammenſeßzke, nachweiſen. Über deren geiſtige Merkmale läßt ſich jedoch nichts 
mehr ſagen. Geiſtige Eigenſchaften find etwas jo Flüchliges und Variables, 
daß es ſchwer, wenn nicht unmöglich iſt, mit Beſtimmtheit für eine beſondere 
Raſſe dauernde geiſtige Raſſenmerkmale feſtzuſtellen. Von vornherein 
völlig ausgeſchloſſen iſt es für eine vorhiſtoriſche Raſſe, von der uns ſchrift⸗ 
liche Zeugniſſe nicht erhalten find. Für die Feſtſtellung der geiſtigen Eigen- 
ſchaften der Raſſen, aus denen ſich die Bevölkerung Paläſtinas vor einigen 
Jahrtauſenden miſchte, fehlt uns jeglicher Anhaltspunkt. 

Aber ſelbſt aus ſchriftlichen Zeugniſſen das Charakterbild eines Volkes 
zu enkwerfen, iſt eine ſehr unſichere Sache. Schon einen Menſchen auf 
Grund einiger ſeiner Schriften zu beurteilen, iſt ſehr gewagt. Gar manche 
Perſönlichkeit gibt ſich in ihren Schriften ganz anders, als fie in Wirklich- 
keit iſt. Und ſelbſt perſönliche Beobachtung vermag uns nie das ganze Innen⸗ 
leben eines Menſchen zu erſchließen. Ja, ihm ſelbſt muß ffet3 vieles von der 
eigenen Perſönlichkeit fremd bleiben. Er kennt ſein Innenleben nur, ſoweit 
es ihm zum Bewußtſein kommt, und ſelbſt fein bewußtes geiſtiges Leben 
wird in der Erinnerung gefärbt, vereinfacht, verſchönert. 

Was aber an Zeugniſſen aus dem Leben früherer Völker auf uns kommt, 
find die ſchriftlichen Außerungen einiger Menſchen. Inwieweit fie kypiſch 
ſind auch nur für ihre Klaſſe, geſchweige denn für ihre ganze Nation, iſt heute 
in der Regel ganz unmöglich herauszufinden. 

Dieſe Zeugniſſe find ſehr wichtig, wenn es ſich darum handelt, den Gang 
der Ereigniſſe feſtzuſtellen, die Probleme, die die Menſchen jener Zeit und 
Nation bewegten, die Höhe ihres Wiſſens und Könnens, die Ziele ihres 
Strebens, das nakürliche und künſtliche Milieu, in dem fie ſich bewegken. 
Aber wer darüber hinausgehen und daraus ihr ganzes Innenleben bloßlegen 
will, wird in der Regel nur ein bloßes Phanfafieprodukt liefern können, und 
zwar ein ſolches, das mehr den Forſcher kennzeichnet als die Erforſchten. 
Denn nichts iſt ſchwerer, als ſich in die Seele eines anderen zu verſetzen. 

Selbſt wenn es irgendwo ein Volk gäbe, das eine reine Raſſe darſtellte 
und das feine Naſſenreinheik durch Jahrkauſende ungetrübt erhalten hätte, 
wären wir nicht imſtande, mit Sicherheit ſeine geiſtige Eigenart durch dieſe 
Jahrkauſende hindurch ſo genau zu verfolgen, daß wir feſtzuſtellen ver- 
möchken, was daran auf Vererbung und was auf die Einwirkung des 
Milieus zurückzuführen wäre. 

Dei einer Miſchraſſe wäre aber bereits der bloße Verſuch lächerlich. 

Mehr Erfolg verſpricht es, wenn man nicht von der Rafje ausgeht, jon- 
dern von dem Milieu, nicht von der Vergangenheit, ſondern von der Gegen- 
warf. Hier können wir durch zahlreiche Beobachtungen wenigſtens bis zu 
einem gewiſſen Grade feſtſtellen, welche Anderungen im geiſtigen Weſen durch 
eine Anderung des Milieus heute herbeigeführt werden. Auf Grund dieſer 
Kenntniſſe vermögen wir dann mit einiger Sicherheit manche Zeugniſſe aus 
früherer Zeit zu deuken. So gehen wir vom Bekannten aus, um Unbekanntes 
zu erklären, während wir mik der Annahme, daß jegliche geiſtige Eigenark, 
die wir kennen, eine Raffeneigentümlichkeif ſei, den umgekehrten Weg ein- 
ſchlagen und Bekannkes durch Unbekanntes erklären. 

Jene Methode, die vom Milieu ausgeht, reicht aber völlig aus, um die 
geiſtigen Eigenſchaften zu erklären, die uns an der Maſſe der heukigen 
Juden auffallen. Man braucht bloß zu beobachten, wie das ſtädtiſche Milieu 


56 K. Kautsky: NRaffe und Judentum. 


heute auf die Menſchen wirkt, wie ſich der Landbewohner unter feinem Ein- 
fluß verändert, und dann in Betracht zu ziehen, daß die Juden das einzige 
Volk der Erde find, das feit rund zwei Jahrtauſenden eine rein ſtädtiſche 
Bevölkerung bildet, und die Erklärung der jüdiſchen Eigenark ergibt ſich 
zwanglos. Sie ift die auf die Spitze getriebene. Eigenart 
dies Städter s. Daraus habe ich ſchon 1890 die jüdiſche Eigenart erklärt 
(Neue Zeit, VIII, 22 ff. Vergl. auch meinen Artikel über »Das Mafjaker 
von Kiſcheneff und die Judenfrage, Neue Zeit, XXI, 2, S. 303). Der Jude 
iſt der Stadtbewohner par excellence geworden. Diefe Gleichheit des künft- 
lichen Milieus hat ihm bei aller Ungleichheit feines natürlichen Milieus 
und aller Verſchiedenheit der ererbten Raſſenelemenke überall einen gleich- 
arkigen geiſtigen Typus gegeben. Wollte man das als Raffeniypus auffaſſen, 
dann könnke man den Abkömmling des homo alpinus als homo urbanus 
bezeichnen. 

Bis weit in das letzte Jahrhundert hinein waren die Verhälkniſſe, unter 
denen die Maſſe der Bevölkerung in den Städten lebte, ohne Unterſchied 
des Landes und der Nakion fo mörderiſch, daß fie ſich durch natürliche Ver⸗ 
mehrung allein dorf nicht behaupten konnte. Sie wäre immer wieder aus- 
geſtorben ohne ſteten Zuzug vom Lande. Ein großer Teil der ſtädkiſchen Be⸗ 
völkerung beſteht überall aus Zuzug vom Lande, nur ein verſchwindender 
Bruchteil kann auf ſtädtiſche Vorfahren über ein Jahrhundert hinaus 
zurückblicken. Bloß die Juden haben die ſtaunenswerke Leiſtung vollbracht, 
ſich dem ſtädtiſchen Leben fo anzupaſſen, daß fie ſich durch zwei Jahrkauſende 
hindurch als faſt ausſchließlich ftädfifche Bevölkerung nicht bloß zu er- 
halten, ſondern ſogar zu vermehren wußken. 

Das mag zum Teil ein Werk unbewußter Ausleſe geweſen fein, durch die 
alle für das ſtädkiſche Leben Ungeeignefen ausgemerzk wurden. Bei der 
nichljüdiſchen Bevölkerung war dieſer Prozeß nicht notwendig. Er wurde 
auch immer wieder dadurch geftört, daß neue Zuzügler vom Lande in alfein- 
geſeſſene Familien hineinheirateten, ausgeleſene und nichtausgelefene Ele⸗ 
menke ſich miſchten. 

Es ift ſehr fraglich, ob die nafürlihe Zuchtwahl in der Form der Er- 
haltung der Paſfendſten auf die Entwicklung großen Einfluß gehabt 
bat. Aber ſicher wirkt fie auf die Geſtaltung und Erhaltung der Arten durch 
die Ausmerzung der für das gegebene Milieu Unpaffenden ſtels auf 
das mächkigſte ein. 

Zu dieſer unbewußten Anpaſſung kam aber auch bewußte. Wir haben 
ſchon darauf hingewieſen, daß der Jude weit eher den Arzt befragt, deſſen 
Anordnungen gewiſſenhafter beobachtet als der Nichtjude, ebenſo daß er 
— wenigſtens als Gettojude — dem Alkohol weniger frönk. Dieſer Unter- 
ſchied zwiſchen Jude und Nichtjude iſt im Grunde auch nur einer zwiſchen 
dem Städter und dem Landbewohner. 

Letzterer iſt durch feine Lebensbedingungen dem Städter an Kraft über- 
legen, Krankheit iſt bei ihm ſelten. Er verachtef fie in feinem Kraftgefühl, und 
in ſeinem Bedürfnis, Kraft zu zeigen, in ſeiner Furcht, als Schwächling zu 
erſcheinen, hält er es für eine Schande, ſich krank zu zeigen. Überdies iſt er 
off zu unwiſſend, dem Arzt zu frauen. 

Dieſe Denkark bringt er mit ſich in die Stadt, wo fie abfolut nicht am 
Plage iſt. 
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Und ebenſo verhält ſich's mit dem Alkohol. Dem kraftvollen Bauern 
ſchadek er weniger als den nervöſen Städtern, und je geringer feine Ner⸗ 
voſität, je größer feine Muskelkraft, deſto größere Quantitäten kann er 
verfragen. So wird das Wekttrinken zu einem Meſſen der Körperkraft, und 
ein Feigling derjenige, der ihm ausweichk. 

Kein Zefttag auf dem Lande ohne Raufh. Das führt mitunker zu Rau- 
fereien, ja zu Mord und Tolſchlag, ſchadel aber ſonſt dem gefunden Bauern 
nichts. In der Stadt, wo weniger körperliche, abwechſlungsreiche Bewegung 
in friſcher Luft, mehr geiſlige und namentlich mehr monokone Arbeit in ge 
ſchloſſenen Stuben und Werkffäften zu vollbringen iſt, iſt das Bedürfnis, 
das Gefühl der Ermüdung der Nerven aufzuheben, und damit das Bedürf⸗ 
nis nach Alkohol noch größer wie auf dem Lande, auch die Verführung dazu 
näher, jedoch die Wirkung weit verderblicher. Das zeigt ſich deutlich heute, 
wo die Maſſe der Bevölkerung in den Skädten lebt und arbeiter und der 
Zuzug vom Lande wenn auch nicht abſolut, fo doch relafiv im Verhältnis 
zur Größe der ſtädtiſchen Bevölkerung abnimmk. Daraus ſowie aus dem 
Fortſchritt der phyſiologiſchen Erkenntnis erwächſt ein immer energiſcherer 
Kampf gegen den Alkoholismus. Darin find die Juden ſchon feit Jahrhun- 
derten vorausgegangen. Nicht in der Forderung der Abſtinenz. Aber in dem 
Abſcheu vor der Trunkenheit. Wohl weniger aus wiſſenſchaftlicher Erkennk⸗ 
nis als aus ihrer fozialen Lage heraus. Die Völker des Südens neigen we- 
niger zur Unmäßigkeif als die des Nordens. Die aus dem Süden ſtammen⸗ 
den Juden blieben bei Germanen und Slawen abgeſchloſſen von ihrer Um- 
gebung und wurden nicht deren Verführungen ausgejehf. Überdies aber war 
der jhußlofe Jude ſtets viel gefährdeter als der Nichtjude, Nüchternheit bei 
ihm viel dringender geboten. Ein exzedierender betrunkener Jude häfte das 
größte Unheil nicht bloß über ſich, ſondern über die geſamke Judenſchaft 
ſeines Wohnortes herbeiführen können. Daraus dürfte ſich am eheſten die 
jüdiſche Mäßigkeit erklären. Was aber zunächſt nur der Sicherung des 
Juden dienen ſollte und eine aus dem Orient überlieferte Gewohnheit war, 
mußte auch hygieniſch in günſtigſter Weiſe auf ihn wirken. 

Ebenſo feine Hochachtung vor der Wiſſenſchaft, namenklich der Medizin. 
In der Roheit und Unwiſſenheit, die über Europa in der Völkerwanderung 
hereinbrach, bildefe das Judenkum lange eines der wenigen Aſyle, in denen 
fi) die Reffe der ankiken Kultur noch erhielten. Damit bewahrke es einen 
größeren Refpekt vor der Wiſſenſchaft als ſeine Umgebung, aber auch eine 
inkenſive Pflege, ſoweit dies nicht durch die Abgeſchloſſenheit des Geklos 
vereitelt wurde. Der hohe Stand, den die Heilkunde bei den Griechen erreicht 
hatte, wurde durch jüdiſche Arzte zuerſt erhalten, dann im Orient weiter- 
enkwickelt und den Arabern überlieferk. Aus dem Oſten und aus Spanien 
gelangte die höhere mediziniſche Einficht auch zu den Juden des Nordens. 

Durch allmähliche nakürliche Ausleſe ſowie durch bewußke Anpaſſung 
an ihre Lebensbedingungen kamen die Juden dahin, den verheerenden Wir- 
kungen des ſtädtiſchen Milieus erfolgreicher zu widerſtehen als der bäuer- 
liche Zuzug vom Lande. Erneuerke ſich dieſer bei den Nichljuden immer 
wieder im Laufe einiger Generakionen, ſo wurden die Juden eine rein 
ſtädtiſche Bevölkerung. 

Die Juden wurden aber durch die Eigenart ihrer Geſchichte nicht nur 
auf die Stadt beſchränkt, ſondern innerhalb der Stadt auf beſtimmte Berufe. 
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Sie haften als Fremde unter Fremden zu leben. Das vermochte ehedem 
am beſten der Kaufmann. Dieſer betrieb anfänglich nicht bloß den Kauf und 
Verkauf von Waren, ſondern auch ihren Transpork, und er mußte dieſen 
vielfach ſelbſt beſorgen oder doch überwachen. Der Warenhandel erforderte 
das Reifen und den Aufenthalt des Kaufmanns in der Fremde, und alle 
Nakionen mit Warenhandel waren darauf eingerichket und daran gewöhnt, 
fremde Kaufleute bei ſich zu ſehen. 

Die Juden, die ſich gezwungen ſahen, ihre Heimat zu verlaſſen, fanden 
am eheſten als Kaufleute in der Fremde ihr Forkkommen. Und umgekehrt, 
diejenigen Juden, deren geiſtige Eigenart für den Handel am beſten ver- 
anlagt war, durften es am eheſten wagen, ins Ausland zu gehen. 

In ihrem Heimakland produzierken die Juden wie jedes andere Volk alle 
Klaſſen und Berufe, die ihren geſellſchaftlichen Zuſtänden angemeſſen waren. 
Ebenſowenig wie irgendein anderes Volk zeigten ſie jene Borniertheit, die 
die Ankhropoſoziologen als kennzeichnende Eigenkümlichkeit der verſchie⸗ 
denen Rafjen betrachken, jene Beſchränkung ihrer Fähigkeiten bloß auf 
einen oder ein paar Berufe. Sie zeigten ſich ebenſo fähig zum Landbau wie 
zu Handel und Indufftie, zum Kriegsdienſt wie zur Staafsbildung, zur Philo- 
ſophie wie zur Poefie, Der Geiſt des einzelnen menſchlichen Individuums iſt 
eben in feinen Anlagen unendlich mannigfaltiger, als ſich mancher Raffen- 
theorefiker kräumen läßt. Erſt die Schranken eines einſeitigen Lebens be ⸗ 
wirken bei einem Individuum, daß nur einige feiner Fähigkeiten zu voller 
Enkfaltung kommen, vielleicht durch energiſche Übung verſtärkt vererbt 
werden, indes andere durch Nichtkübung verkümmern. 

Die Juden außerhalb Paläſtinas waren in erſter Linie darauf ange- 
wieſen, als Kaufleuke kätig zu ſein. So erſcheinen ſie uns frühzeitig als 
Handelsvolk. Sie haben die Fähigkeiten, deren der Kaufmann bedarf, da- 
durch ſicher ſtark entwickelt, und dieſe hohe Entwicklung muß im Laufe der 
vielen Generakionen ſolcher Tätigkeit innerhalb derſelben Familien ſchließ⸗ 
lich erbliche Fähigkeiten und Merkmale gebildet haben. 

Indeſſen beſchränkten ſich die Juden keineswegs auf den Handel. Wo es 
ihnen möglich war, griffen fie auch zu anderen Berufen, und das war na- 
menklich in Städten der Fall, wo fie in großen Maſſen zuſammenwohnken. 
Vom Handel kann ſteks nur eine kleine Minorifät leben, denn er iſt ın- 
produktiv. Er vermag unter Umſtänden die Produktion zu erleichkern, er 
kann ſie nie erſetzen. Einen größeren Bruchkeil der Bevölkerung in einer 
Stadt konnten die Juden nur dort bilden, wo es ihnen geſtattet war, neben 
dem Handel noch eine andere Erwerbsark, efwa Handwerk, zu betreiben. 
Andererſeits wieder vermochken dork, wo Juden in großer Zahl zufammen- 
lebten, eher Handwerker und andere Erwerbsarken, ekwa Arzte, jüdiſcher 
Abſtammung ſich zu behaupten, da fie bei ihren zahlreichen Genoſſen einen 
ſtarken Rückhalt und ausreichenden Markt für ihre Produkte und Lei- 
ſtungen fanden. Wo die Juden im Alkerkum in großen Maſſen zufammen- 
leben, zum Beiſpiel in Alexandrien, finden wir auch zahlreiche Handwerker 
unter ihnen kroß jener geheimnisvollen Raffenveranlagung, die den Han- 
delsgeiſt von allem Anfang an, alſo lange, ehe es einen Handel gab, zum 
unauslöſchlichen Merkmal eines jeden Juden machte. 

Als ausſchließliche Städter bevorzugten fie dabei nicht jene Berufe, für 
die der zugezogene Landmann am eheſten kaugt, ſondern ſolche, für die das 
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ſtädtiſche Leben am befferi vorbereitet. Dazu gehören einerſeits Berufe, die 
große Intelligenz und theoretiſches Wiſſen, und andererſeits ſolche, die nicht 
viel Muskelkraft erfordern. Sie werden alſo, wenn ſie ſich dem Handwerk 
zuwenden, eher Schneider als Schmiede; der Überſchuß der Kaufmanns- 
familien aber, der nicht im Handel Unterkunft findet oder dieſen Erwerb 
nicht nöfig hal, wendek ſich rein geiſtiger Arbeit zu. 

Der Handel entwickelt dazu nicht bloß eine gute makerielle Grundlage 
durch den Wohlſtand der Familien, ſondern weit mehr noch durch eine gute 
nakürliche Veranlagung, die er erzeugf. In meinem Buche über den »Ur- 
ſprung des Chriſtenkums« habe ich bereiks auf den Zuſammenhang zwiſchen 
»Handel und Philoſophie« hingewieſen (S. 203 ff.). Ich zeigte dort, wie die 
Induſtrie mehr die Fähigkeiten bildender Kunſt enkwickelt, der Handel da- 
gegen mehr die Fähigkeiten des mafhemafijchen, abffrakfen Denkens, aber 
auch des Forſchens und Spekulierens, des Oranges, aus bekannten Elementen 
nokwendig mit ihnen zuſammenhängende unbekannte zu erfaſſen. Dabei er- 
weitert der Welthandel den Blick über das Gewohnte, Überlieferte hinaus. 

Freilich, die wiſſenſchaftliche Spekulation iſt anderer Art als die kom- 
merzielle. Aber ſie unkerſcheiden ſich nicht in den Fähigkeiten, deren ſie be⸗ 
dürfen, ſondern in den Bedingungen, unker denen fie angewandt werden. 
Die Beſchäftigung mit dem Handel, das intereffierfe Forſchen und Speku- 
lieren erſchwerk ſehr das uninkereſſierte Forſchen und Spekulieren, alſo die 
wiſſenſchaftliche Arbeit, und umgekehrt. 

Der Handel enkwickelt die für wiſſenſchaftliche Arbeit erforderliche geiſtige Be⸗ 
gabung, nicht aber deren wiſſenſchaftliche Anwendung. Im Gegenteil, wo 
er auf die Wiſſenſchaft Einfluß gewinnt, wirkt er nur dahin, ihre Ergebniſſe für 
feine Inkereſſen zurechtzufälſchen. 

Das wiſſenſchaftliche Denken konnke ſich nur bei einer Klaſſe enkwickeln, die 
unker dem Einfluß aller der Begabungen, Erfahrungen und Kennkniſſe ſtand, die 
der Handel mit ſich brachte, die zugleich aber von der Erwerbsarbeit befreit war 
und ſo Muße, Gelegenheit und Freude zu unbefangenem Forſchen, zum Löſen von 
Problemen ohne Rückſicht auf deren nächſten praktiſchen und perſönlichen Ergeb- 
niſſe erhielt. (Kauksky, Urfprung des Chriſtenkums, S. 207, 208.) 

Dieſe Bedingungen waren im Alterfum in manchen griechiſchen Han- 
delsſtädten gegeben, aber auch in manchen jüdiſchen Anſiedlungen, vor allem 
in Alexandrien. Wir haben ſchon darauf hingewieſen, welche Bedeukung 
für die Medizin das Judentum Alexandriens gewann. Auch für die Philo- 
ſophie wurde es bedeutfam. 

Die Achtung vor der Wiſſenſchaft und der Drang, dem Gelehrten eine 
ſorgenfreie Exiſtenz zu ermöglichen, hal das Judentum im Mittelalter geiſtig 
hoch über feine barbariſche Umgebung erhoben. Neben dem Judentum ge- 
hörke die Kirche zu den Korporakionen, die Refte der ankiken Kulfur inmitten 
der chriſtlich-germaniſchen Unkulkur lebendig erhielten. Darob iſt die Kirche 
nicht wenig geprieſen worden. Man hak dabei bisher nicht beachkek, daß 
ſie eine geiſtige Ausleſe der bedenklichſten Art übte. In den jüdiſchen Fa⸗ 
milien wurde die Verheirakung und Fortpflanzung der Inkelligenkeſten eifrig 
betrieben.“ Die kakholiſche Kirche zog die inkelligenkeſten Elemenke der chriſt⸗ 


4 Unter den Juden Polens nahm das ſchließlich abſurde Formen an. In dem 
Abſchnikt feiner »Geſchichte der neueren Philoſophiec, der von dem jüdiſchen 
Philoſophen Maimon (geboren 1754, geſtorben 1800) handelt, ſchreibt Kuno Fiſcher: 
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lichen Familien an ſich und verurteilte fie zum Zölibat, verbot ihnen die 
Fortpflanzung. Es war das Gegenkeil der jüdiſchen Zuchkwahl, eine Zucht 
wahl der Dümmſten, die fie befrieb, allerdings nur jo lange, als ſich die ge- 
ſcheiteſten Köpfe der Nationen ihr zuwandken. 

Begeiſtert hal Lecky in feiner »Geſchichte des Geiſtes der Aufklärung in 
Europas den wiſſenſchaftlichen Geiſt im Judentum geprieſen: 

Während man ringsumher in der Finſternis bekörker Unwiffenheit herum⸗ 
kappke, während krügeriſche Wunder und gefälfhte Reliquien die Gegenſtände 
waren, über die man ſich faſt in ganz Europa weikläufig ausließ, während der Geiſt 
des Chriſtentums, von den Banden eines grenzenloſen Aberglaubens gefeſſelt, in 
Todesbetäubung verſunken war, bei der alle Liebe zur Forſchung und alles Streben 
nach Wahrheit aufhörte, verfolgten die Juden den Pfad des Willens immer weiter, 
ſammelten fie Kenntniſſe und förderken den Fortſchritt mit derſelben unermüd⸗ 
lichen Ausdauer, die fie für den Glauben an den Tag legten. Sie waren die ge- 
ſchickkeſten Arzte, die füchtigften Finanzmänner und gehörten zu den gründlichſten 
Philoſophen, während ſie in der Pflege der Nakurwiſſenſchaften nur den Mauren 
nachſtanden. Auch waren fie die Haupfverfreter der arabiſchen Gelehrfamkeif im 
Weſten Europas. Aber ihr wichligſter Dienſt beſtand in der Aufrechterhaltung der 
kaufmänniſchen Tätigkeik. Jahrhunderkelang blieben fie faſt die einzigen Arbeiter 
auf dieſem Gebiet. (Deutſche Ausgabe, 1874, S. 402, 403.) 


Anker dieſen Umftänden hal ſich die geiſtige Eigenart des Judenkums ge- 
bildet. Nicht aus feiner »Raſſe« — was immer man darunter verſtehen 
mag —, ſondern aus der hiſtoriſchen Eigenart feiner ſozialen Enkwicklung. 
Dadurch erlangke es aber gerade jene Eigenſchaften, deren der Kapitalismus 
bedurfte, die unter kapitaliſtiſchen Verhälkniſſen am leichteſten vorwärks⸗ 
bringen. Die kapikaliſtiſche Produktionsweiſe iſt vorwiegend ſtädtiſcher 
Nakur; fie konzenkrierk die Maſſe der Bevölkerung in den Skädken, macht 
das Land ökonomiſch abhängig von der Stadt. Sie verwandelt die geſamke 
Produktion in Warenprodukfion, macht damit die ganze Produktion ab- 
hängig vom Warenhandel. Sie hebt die handwerksmäßige Roufine auf und 
erſett fie durch Anwendung der Wiſſenſchaft auf allen Gebieten. 

So kommf innerhalb des Kapikalismus diejenige Bevölkerungsſchicht 
am eheſten zur Gelkung, deren Fähigkeiten dem ſtädtiſchen Leben, dem 
Handel, der wiſſenſchaftlichen Arbeit am beſten angepaßt find. Und das iſt 
das Judenfum. 

Sombark freilich erklärt den kapikaliſtiſchen Geiſt wie die Abftrakfions- 
kraft im Judentum nichk aus feinem ſtädkiſchen Leben, nicht aus ſeiner 
SHandelstätigkeit, ſondern aus der — Viehzucht der Wüſtennomaden, die vor 
Jahrkauſenden zu den Ahnen der Juden zählten! 

Aus der unendlichen Wüſte, aus der Herdenwirkſchaft erwächſt das Widerſpiel 
der alten bodenſtändiſchen Wirkſchaftsordnung, der Kapitalismus. Das Wirkſchaften 
hat hier keinen umfriedeken Bezirk, keinen abgegrenzten Tätigkeiksbezirk mehr, 


»Unter den polniſchen Juden haften die Talmudiſten und Rabbiner das höchſte 
Anſehen. Jede Familie ſetzke ihren Skolz darein, einen ſolchen Gelehrten unker 
ihren Gliedern zu haben, und wenn von den Söhnen keiner ein Talmudiſt war, ſo 
mußke womöglich ein Schwiegerſohn dieſe Zierde der Familie werden. Daher waren 
junge Talmudiſten geſuchte Heirafsarfikel.... Salomon Maimon hatte den dritten 
(höchſten) Grad der kalmudiſchen Gelehrſamkeit erreicht, als er neun Jahre alt 
war.. .. Er wurde verheirakek, als er noch nicht elf Jahre alk war. In feinem elften 
Jahre war er Ehemann, in feinem vierzehnten Vaker.« (V, S. 120, 121.) 
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ſondern das unbefchränkte Feld der Viehzüchtung, deren Erkrag von heute auf 
morgen vereitelt fein, aber auch in wenigen Jahren verzehnfacht fein kann. 


Wie Sombark das Wunder ferkigbringt, eine Rinderherde in wenigen 
Jahren zu verzehnfachen, verrät er nicht. Und doch könnte er damit aller 
Fleiſchnot abhelfen. Und die Weiden in der Wüſte ſcheinen ihm unbefchränkt 
zu ſein, ebenſo das Futter, das ſie liefern, das ſich binnen wenigen Jahren 
offenbar auch verzehnfachen läßt. 

Unſere neue Enkſtehungsgeſchichte des Kapitalismus fährt fort: 

Hier (in der Wüſte) allein, in der Herdenwirtſchaft — niemals in der Sphäre 
des Ackerbaus — konnte die Erwerbsidee Wurzel ſchlagen. Hier allein konnte die 
Wirtſchaft auf eine unbegrenzte Vermehrung der Produktenmenge ein- 
geſtellt werden. 


Das heißt, die Idee unbegrenzter Vermehrung, alſo unbegrenzter Frucht 
barkeit konnke nur in den unfruchkbarſten Wüſten, nie in den fruchtbarſten 
Ackerländern erſtehen. Die Sandwüſte iſt der gegebene Boden, Vieh und 
Viehfukter in unbegrenztem Maße zu produzieren. 

Aber die Wüſte bietet nicht nur die Möglichkeit unbegrenzter Vermeh⸗ 
rung der Produkte, die nomadiſche Weidewirkſchaft der Wüſte erzeugt auch 
den Trieb, die »Güter« unbegrenzt zu vermehren ohne Rückſicht darauf, 
ob man fie brauche oder nichk. Marx meinte, die Maßloſigkeit des Oranges 
nach Schatzbildung, nach Aufhäufung von Gold und Silber ſei ein Erzeugnis 
der Warenproduktion. Sombark weiß das beſſer. Nicht die Warenproduk- 
tion, ſondern die Takſache, daß das Vieh Junge kriegt, erzeugt in der Wüſte 
den maßloſen Drang, Schätze an Vieh anzuſammeln, die Viehhaltung binnen 
wenigen Jahren zu verzehnfachen, ohne zu fragen, ob man dieſe vermehrte 
Summe auch verwenden könne, bloß um das Vergnügen zu haben, die Vieh- 
häupker zählen zu können: 

Hier allein konnte die Vorſtellung entſtehen, daß die abftrakte Güterquantität 
und nicht die Gebrauchsqualität die beherrſchende Kategorie des Wirkſchaftslebens 
fei. Hier wurde zum erſtenmal beim Wirtſchaften gezählt. Aber auch die ralionalen 
Elemente dringen in das Wirtſchaftsleben durch den Nomadismus ein, der fomit (!) 
in faſt allen Punkten der Vaker des Kapitalismus iſt. Und wir ſehen abermals um 
einige Lichtſtärken beſſer, wie ſich das Band zwiſchen Kapitalismus und Judaismus 
knüpft, der hier als Bindeglied zwiſchen jenem und dem Nomadismus erſcheink. 
(Die Juden und das Wirkſchaftsleben, S. 425, 426.) 


Wir ſehen nur sum einige Lichtſtärken beſſer« die maßloſe Fruchkbarkeit 
der wüſten Phankaſie unſeres Profeſſors. 


7. Die Aſſimilierung der Juden. 


Die geiffigen Raſſenmerkmale der Juden ſollen derart fein, daß fie eine 
tiefe und unüberbrückbare Kluft zwiſchen ihnen und allen anderen Raſſen 
bilden. Dieſe Behaupkung löſt ſich bei näherer Betrachtung in die Takſache 
auf, daß die Maſſe der Juden zwei Jahrkauſende lang eine abgeſchloſſene 
erbliche Kaſte ſtädtiſcher Kaufleute, Geldhändler, Intellektueller, mitunter 
auch Handwerker bildet, die alle dieſen Schichten eigentümlichen Eigen- 
ihaften durch Übung und Häufung von Generafion zu Generafion immer 
mehr entwickelte im Gegenſaß zu der bäuerlichen Maſſe der übrigen Be- 
völkerung. 
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Die Juden haben ſich von dieſer immer unkerſchieden, feitdem es kein 
jüdiſches Staatsweſen mehr gibt, fie find ihr immer fremdarkig erſchienen, 
was gefördert wurde dadurch, daß im Mittelalter ſich innerhalb einer Stadt 
jeder Beruf in einem beſtimmten Stadtteil konzenkrierte. Wurde fie von 
verſchiedenen Nationen bewohnt, dann nahm auch von dieſen jede ihr be- 
ſonderes Gebiet ein. Dazu kam bei den Juden noch die Eigenark ihrer Reli⸗ 
gion und ihres Ritus — alles Dinge, die mit Raffenmerkmalen nichts zu 
kun haben. 

Aber erſchienen die Juden auch immer fremdarkig, ſo wurden ſie doch 
nicht immer als Feinde behandelk. Es hing ganz von den ökonomiſchen Be- 
dingungen und Bedürfniſſen des Landes ab, in dem fie wohnten, ob man 
fie gern oder ungern ſah. Der Gegenſah, der ein nakürlicher Raſſengegenſaß 
ſein ſoll, wurde beſtimmk von ſehr wandelbaren ökonomiſchen Verhältniſſen. 

Wo man Kaufleute oder Geldleute oder intelligentere Leute überhaupt 
brauchen konnke und ſolche ſelten waren, wurde der Jude gern gejehen. 
Das war der Fall in den chriſtlichen Reichen des weſtlichen und nördlichen 

Europa in den Jahrhunderken nach der Völkerwanderung, gerade damals, 
wo ihr »Germanentum« am ungetrübteſten zur Geltung gekommen fein 
muß. Nur mühſam entwickelte ſich damals das Städteweſen. Da waren die 
Juden willkommen, um das ökonomiſche Leben der Städte zu beleben. 

Allüberall, wo dieſe Städtebildung forkſchreiket, aus dem vormaligen Kaſtell der 
Römer ein ſtädtiſches Gemeinweſen ſich enkwickelt, kun die Juden, indem ſie den 
Handel in feine Mauern bringen, entſcheidend mit. Das drückt ſich in geradezu 
klaſſiſcher Weiſe in den Worten aus, mik denen der Biſchof Rüdiger von Speyer 
im Jahre 1084 ſein Judenprivilegium beginnt: »Da ich aus dem Flecken Speyer 
eine Stadt machen wollte, habe ich die Juden aufgenommen.... Der Biſchof beruft 
ſich nicht bloß darauf, daß fie in anderen Städten die gleichen Rechte: volle Handels- 
freiheit, Grundbeſiß, Aukonomie beſäßen, ſondern er ſagk: »Ich habe gedacht, die 
Ehre unferer Stadt kauſendfach dadurch zu mehren, daß ich die Juden in ihren 
Mauern anſammle.« Und dieſes Privilegium wird dann durch Kaifer Heinrich IV. 
zu einem allgemeinen gemacht. In ähnlicher Weiſe ſagt der Kölner Erzbiſchof in 
ſeinem Privileg von 1252: »Wir glauben, daß es nicht wenig zum Wohlſtand und 
uns zur Ehre beikragen wird, wenn die Juden, die ſich uns anverkrauen und in der 
Hoffnung auf unſeren Schutz und unſere Gnade ſich unſerer Herrſchaft unterwerfen 
wollen, auch wirklich dieſes Schutzes keilhaftig werden.« Gollſchan, Das Aaffen- 
problem, S. 351, 353.) 


In Köln gelangten Juden ſogar jo weit, nicht nur Aukonomie innerhalb 
der eigenen, der Judengemeinde zu erlangen, ſondern ſogar volles Bürger- 
recht und Zutritt zu den Gemeindeämkern. So zitiert G. L. v. Maurer eine 
Urkunde aus der Zeit »gegen das Jahr 1200«, in der ein Jude Egeberth zum 
Gemeindevorſteher des Kirchſpiels Lorenz ernannk wurde. (Geſchichte der 
Städfeverfafjung, IL, S. 232.) 

Aber freilich muß er bemerken, daß die Juden eine fo günffige Stellung 
nur »eine Zeiklang« einnahmen. »Meiftenteilshaftenfieinfrü- 
heren Zeiten größere Rechte als in ſpäteren.« (S. 230.) 

Es ging den Juden in der Chriſtenheit ähnlich wie den Deuffchen in 
Böhmen. Solange man fie brauchte, um ſtädtiſches Weſen zu fördern und 
zu enkwickeln, den Handel zu beleben, waren ſie willkommen. Als ſich in 
den Skädken eine Klaſſe einheimiſcher Geld- und Handelsleuke und Hand- 
werker entwickelte, da begannen die herbeigerufenen Fremden, die ſich ein- 
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mal ſeßhaft gemacht, nicht mehr als willkommene Helfer, ſondern als un- 
erwünſchte Konkurrenten, als »läſtige Ausländer« zu erſcheinen. Man be- 
ſann ſich plötzlich darauf, daß irgendein Unkerſchied religiöſer oder nationaler 
Art — der Unkerſchied der Raſſen war in jenen »finſteren« Zeiten noch nicht 
erfunden —, ein Gegenfaß ſei, der zur Verfolgung der Fremden zwinge. 
Hatte man bis ins dreizehnte Jahrhundert im weſtlichen Europa die Juden 
gefucht, jo krachkekte man von da an immer mehr, ihnen das Leben zu ver- 
leiden, ihnen ihre Rechte zu verkürzen; man mißhandelle fie, plünderte, 
verkrieb fie, wenn man fie nicht einfach totſchlug. Wo ihnen noch eine arm- 
ſelige Exiſtenz gewährt wird, engt man ihre Tätigkeit in jeder Weiſe ein. 

Der große Handel wird ihnen genommen, die Möglichkeit, Grundbeſitz zu 
erwerben, ein Handwerk auszuüben. Nichts bleibt ihnen übrig als Wucher 
und zwerghafter Trödel- und Hauſterhandel. Der Schacherjude als Typus 
der jüdiſchen »Raſſe« wird durch chriſtliche Milde geboren. 

Nur als Kurioſum ſei hier bemerkt, daß in dieſe Zeit der ſchlimmſten 
Verfolgungen auch das Verbot für die Juden fällt, Freudenhäuſer zu be- 
ſuchen. So erließ die Königin Johanna I. ein ſolches Verbot 1347 für 
Avignon. Die fromme und kugendhafte Monarchin behielt das Privilegium 
des Bordellbeſuches den guken Chriſten vor. Dauerke dies Privileg bis ins 
jechzehnte Jahrhundert, dann verwandelte es ſich in vergrößerte Anwark- 
ſchaft der Chriſten auf Syphilis (vergl. Lecky, Geſchichte des Geiſtes der 
Aufklärung, S. 399). Dafür wurde den Chriſten verboten, ſich von jüdiſchen 
Ärzten heilen zu laſſen. 

Man ſieht, die chriſtliche Geſundheit wurde durch die Judenverfolgungen 
nicht gehoben. 

Das Aufkommen des modernen Staates brachte den Juden zunächſt keine 
Erleichterung. Wohl dämmte feine ſtarke Polizeigewalt die ungeregellen 
Plünderungen erheblich ein — die Plünderung der Unkerkanen wurde jetzt 
ein Sfaafämonopol, ausgeübt in der Form von Skeuern. 

Dafür zeigte ſich aber auch dieſelbe Staaksgewalt ſehr argwöhniſch gegen⸗ 
über allen aukonomen Körperſchaften. Jede Selbſtändigkeit, jedes Abweichen 
von der durch die Staatsgewalt feſtgeſetzten Denkweiſe wurde verpönt und 
oft grauſam beffraft. So ſollte auch die Religion des Landesherrn beſtim⸗ 
mend fein für das religiöfe Empfinden aller feiner Unkerkanen. Wo die 
Juden ſchwach und gering an Zahl waren, mochte ihre religiöſe Eigenart 
noch hingehen. Wo fie eine Macht darffellten, wurden fie nun auch von der 
Staatsgewalt aufs brutalſte mißhandelt, oft vertrieben. Das war namentlich 
der Fall in Spanien und Porkugal. Aus dem erſteren Lande wurden 1492 
Hunderkkauſende verjagt und andere Hunderffaufende in Zwangschriſten 
verwandelt. Kurz darauf geſchah das gleiche in Portugal. 

Erſt das Erſtarken des induſtriellen Kapitals erzeugte eine dem Juden⸗ 
kum günſtigere Stimmung. 

Das induſtrielle Kapital kommt auf nicht bloß im Gegenſaß zum feudalen 
Grundbefig und dem zünftigen Handwerk, ſondern auch im Gegenſatz zu 
Handelskapikal und Finanzkapikal. Dieſe ſtreben nach ſtaaklicher Privile- 
gierung, das Induſtriekapital nach freier Konkurrenz in ihren Reihen. Je 
größer die Konkurrenz unker den Kaufleuken und den Kredifgebern, um jo 
beſſer gedeiht die Induſtrie. Es lag in ihrem Inkereſſe, daß jüdiſche Händler 
und jüdiſche Geldleute in Wettbewerb mit chriſtlichen kraken, daß die 
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Schranken fielen, die jene fernhielten. Das paßte ſehr gut zu dem allge- 
meinen Streben nach Aufhebung der miffelalferlihen Korporationen. Das 
Gekto gehörte auch zu ihnen. Sie alle mußten fallen im Inkereſſe der raſcheſten 
Entwicklung des Kapitalismus. 

Der induſtrielle Kapitalismus unkerſcheidet ſich vom Handwerk der 
Feudalzeit aber nicht nur dadurch, daß er alle zünftigen Schranken durch- 
brechen muß, ſondern auch dadurch, daß er an Stelle der herkömmlichen 
Routine die Anwendung der Wiſſenſchaft ſetzt. Gleichzeitig entwickelt ſich 
die Notwendigkeit des Zeitungsweſens. Aus dieſen und anderen Gründen, 
die auseinanderzuſetzen zu weit führen würde, ſtieg der Bedarf an Intellek- 
kuellen aller Ark. Das Angebot an ſolchen, das der feudale Skaak erzeugte, 
war gering. Es wurde noch eingeſchränkt durch die Kirche. Befreiung der 
jüdiſchen Intelligenz und Einſtellung des ununterbrochenen Aderlaſſes, den 
die Kirche, namentlich die katholiſche mit ihrem Zölibat, an der nichtjüdiſchen 
Intelligenz übte, wurde ein Bedürfnis für die neuaufkommende Produk- 
kionsweiſe. 

Bei allen dieſen Beſtrebungen ſah ſich der induſtrielle Kapitalismus 
immer mehr gehemmt nicht nur durch den feudalen Grundbeſitz, das zünftige 
Handwerk, die Kirche, die prwilegierken Schichten unker den Intellektuellen, 
die Handelskorporakionen, die hohe Finanz, ſondern auch durch die Skaaks- 
gewalt ſelbſt, die von jenen Klaſſen beherrſcht wurde und ihre Machkmiktel 
in deren Intereſſe anwandte. 

Nur durch den Umſturz diefer Gewalt vermochke der Weg für die raſcheſte 
Entfaltung der neuen Produkkionsweiſe geebnet zu werden. Dabei fand der 
induſtrielle Kapitalismus Alliierfe nur in den unkeren Klaſſen, dem Prole- 
kariak und der Bauernſchaft ſowie in jenen Schichten des Kleinbürgerkums 
und der Inkelligenz, die nicht zu den privilegierten gehörten und die nur 
durch die Beſeitigung aller Privilegien vorwärkskommen konnten. So er- 
ſtand die moderne Demokratie mit ihrer Proklamierung der Gleichheit aller 
Weſen, die ein menſchliches Anklitz fragen. Die natürliche Konſequenz war 
das Streben nach Emanzipation des Judentums, aber auch die Allianz 
zwiſchen den energiſchen, kampffähigen Elementen des Judenkums und der 
Revolukion. Nur durch die Revolution war es zu befreien. 

Jener negierende, zerſetzende, kritiſche Geiſt, der ein natürliches Merk- 
mal der jüdiſchen Raſſe fein ſoll, er iſt das naturnotwendige Ergebnis der 
ſozialen und politiſchen Lage des Judentums, die es ausſchloß von allen Vor- 
keilen der beſtehenden Geſellſchaft, die es ihre Nachteile aufs ſchärfſte fühlen 
ließ. Iſt dieſer Geiſt ein Raſſenmerkmal, dann gehört er zu den Raſſenmerk⸗ 
malen jeder unkerdrückken und ausgebeuketen Klaſſe. 

Die Befreiung des Judentums kam in der großen franzöſiſchen Revolu⸗ 
kion und ihren Ausläufern. Sie wurde eingeleitet durch wachſende Duldung 
der Juden in den forkgeſchriktenſten kapitaliffiihen Staaten, zuerſt Hol- 
land, dann England, ſeit dem ſiebzehnten Jahrhundert, was viele ſpaniſche 
und porkugieſiſche jüdiſche oder ſcheinchriſtliche Kapitaliſten hinzog. Der Jude 
wurde ſchließlich gleichberechtigt mit feinen Mitbürgern. Damit ſetzte foforf 
fein raſcher Aufſtieg in der kapikaliſtiſchen Geſellſchaft ein, deren Bedürf- 
niſſen er jo vollkommen angepaßt war, im Handel, im Vankweſen, in der 
Journaliſtik, der Medizin, der Rechksanwaltſchaft. Aber zugleich auch feine 
Anpaſſung an die nichtjüdiſche Geſellſchaft, feine Aſſimilierung. 
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Sie erfolgte in der Sprache; der moderne Jude hörk auf zu jüdeln. Dann 
im Ritus. Die Speiſegebote und Feſttagsgeboke, die ehedem den Juden vom 
Nichtjuden krennken, eine fo fiefe Kluft zwiſchen ihnen bildeken, hören auf, 
für den Juden beſtimmend zu fein. Immer mehr Juden kreten aus ihrer reli- 
giöſen Gemeinſchaft aus. Zollſchan weiſt auf eine Schäßung des Lizentiaten 
de la Roy hin, wonach im neunzehnten Jahrhundert mehr als 200 000 Juden 
gekauft wurden, wobei die Überkritke zu Diſſidenken und die Taufen von 
Kindern aus Wiſchehen nicht gerechnet wurden. Und die Neigung, aus dem 
Judenkum auszukreken, wächſt! 

In Wien zählte man jährlich: 


übertritte Ein ubertritt 


von Juden auf Juden 
1886 bis 18h00. 330 

1896 190000 „% 511 288 
IM: = 25 7 a er a 607 240 
INNEN un „ re are Re 643 — 


Zollſchan gibt dieſe und noch zahlreiche andere Zahlen und kommk zu 
folgendem Schluſſe: 

Faſſen wir alles zuſammen, fo zeigt ſich in der Gegenwart ein erhebliches An- 
ſchwellen der Taufziffern in den weſtlichen Ländern. Das Judenkum in Sſterreich 
(ohne Galizien) verliert jährlich mehr als 2, in Deukſchland mindeſtens 1, in Ungarn 
etwa / pro Mille feiner Anhänger an das Chriſtenkum. Dagegen hält das große 
Judengetto in Rußland und Galizien den chriſtlichen Einflüſſen ſtand und erleidet 
nur unerhebliche Abbröckelungen (S. 475). 


Noch weit größer als die Zahl der Juden, die aus ihrer religiöfen Ge- 
meinſchaft auskreten, iſt jedoch die Zahl jener, die zwar in ihr verbleiben, 
doch ihre religiöſe Praxis und ihr religiöfes Denken gänzlich aufgeben. Das ⸗ 
ſelbe iſt gleichzeitig der Fall mit der großen Mehrheit der nichtjüdiſchen 

ſtädtiſchen Bevölkerung, die auch innerhalb der überlieferfen Religions- 
gemeinſchaften gewohnheitsmäßig verbleibt, ohne an deren religiöſem Leben 
noch den geringſten Anteil zu nehmen. Die religiöſe Aſſimilierung der Juden 
in Weſteuropa macht raſche Fortſchritte nicht dadurch, daß die Juden chriſt⸗ 
lichen oder die Chriſten jüdiſchen Glauben annehmen, ſondern dadurch, daß 
beide Teile dem gleichen Unglauben und der gleichen religiöfen Gleichgültig ⸗ 
keit anheimfallen. 

Das tritt auch zutage bei den Miſchehen. Ihre Zahl nimmt raſch zu. 
So befrugen die Miſchehen zwiſchen Juden und Nichkjuden: 


| Im Ourchſchnitt | In Prozent der rein 
der Jahre jüdiſchen Eben 
1875 bis 1884 10,1 
1885 - 1894 12,4 
1895 - 1899 16,9 
In Preußen 1900 - 1904 19,3 
1905 23,6 
1906 23,3 
1907 25,6 


In den Großftädten mit zahlreichen Juden iſt die Zahl der Miſchehen 
beſonders groß oder in raſchem Wachskum begriffen. 
Ecgänzungsbefte zur Neuen geit. Nr. 20. 5 


S 
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So zählte man: N - 


Miſchehen zwiſchen Juden 
Im Durchſchnitt 5 Nichtiud. 
der Jahre ber ein Höller eben 
In Berlin { 0 4 00 108 = 
1905 22,5 
In Frankfurt a MW. 1907 100 
1908 30,7 
In Hamburg 1903 bis 1905 49,5 
1899 8,1 
1900 8,8 
In Amſterdam 4 190¹ 113 
I 1902 13,6 
0 1903 20,1 


Namentlich die Zahlen für Amſterdam zeigen ein rapides Anwachſen. 

In Italien, Frankreich, England, den Vereinigten Staaten fehlt eine 
konfeffionelle Skatiſtik. Zollſchan bemerkt mit Trauer, daß in dieſen Län⸗ 
dern, wo die Juden vollſte Freiheit haben, der »Auflöſungsprozeß der aufo- 
chthonen Judenſchaft in vollem Gang iſt« (S. 477). In den fozial höherftehen- 
den Judenfamilien Italiens ſei es »faſt Regel geworden, die Kinder nur mit 
Chriſten zu verheiraken«. 

Darauf deuten auch die Ziffern aus dem öſterreichiſchen, aber ſtark ifa- 
lieniſchen Trieſt hin. In Öfterreich unterliegen Miſchehen ſtarken Beſchrän⸗ 
kungen. Sie find nur zwiſchen Juden und Konfeffionslofen möglich. Und 
Eheſchließungen, bei denen der jüdiſche wie der chriſtliche Teil konfeſſionslos 
wird, werden nicht als Miſchehen verzeichnet. 

Bei alledem bekrugen in Trieſt die Miſchehen: 


Prozent der rein judiſchen Ehen 


1877 bis 18hch 0. 33, 
r N e e e 
1886 - 1809 . 41.6 
1000 =. 105 aa u „ „ „ „ „ 61,4 


Das iſt freilich im Lande der »ſchwarzen« Italiener. Aber, o Grauen, im 
Lande der blondeſten Edelmenſchen iſt ohne alle Rückſicht auf Sombarks hei- 
ligſte Gefühle der »ſchwarzblonde Miſchmaſch« am ärgſten. In Kopenhagen 
befrugen die Miſchehen zwiſchen Juden und Nichtjuden: 


Prozent der rein jüdiſchen Ehen 


1880 bis 18: 55,8 
48900 1899 „% 687 
1800: 190% ũ ůmꝛ :::. ĩ 8% 82,9 


Demenkſprechend konffatiert Zollſchan: 

Es zeigt ſich, daß die jüdiſche Bevölkerung Dänemarks ſich in den 60 Jahren 
von 1840 bis 1901 nicht vermehrt hat, ſondern abſolut und noch mehr relativ zurück- 
gegangen iſt. 1840 waren noch 0,3, 1901 nur noch 0,14 Prozent der Geſamkbevöl⸗ 
kerung jüdiſch. Der Ankeil der Juden war alſo um mehr als die Hälfte geſunken. 
Der Grund iſt neben geringer Kinderzahl haupkſächlich in den zahlreichen Miſchehen 
zu ſuchen, durch welche die däniſchen Juden allmählich von der chriſtlichen Bevöl- 
kerung aufgeſogen werden. (S. 478.) 
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Das Beiſpiel Italiens und Dänemarks zeigt uns, wie richtig jene Vor⸗ 
Kämpfer der Judenemanzipation gerechnet hatten, die von ihr das völlige 
Aufgehen des Judentums in den Völkern, unter denen es lebt, erwarteten. 
Zollſchan hat recht: Nur im Gekko, in erzwungener Abgeſchloſſenheit von 
ihrer Umgebung und unter politifchem Druck, unter Rechkloſigkeit und Feind⸗ 
ſeligkeit erhält ſich das Judentum inmikken anderer Völker. Es löſt ſich auf, 
verbindet ſich mit feiner Umgebung, verſchwindet, wo der Jude als Freier 
und Gleicher betrachtet und behandelt wird. 

Es gibt nur noch eine einzige Lebensquelle des Judenkums, damit aber 
auch der »jüdiſchen Gefahr«, das heißt der Gefahr, daß die Nichtjuden von 
den Juden im bapitaliſtiſchen Konkurrenzkampf zurückgedrängt werden. 
Dieſe Lebensquelle der jüdiſchen Gefahr iſt der Ankiſemitismus. 


8. Der Ankiſemikismus. 


Der induſtrielle Kapitalismus hatte die ihm entgegenſtehenden Elemente 
niedergeworfen durch feine Verbindung mik den revolukionären Teilen der 
Intelligenz, des Kleinbürgerkums und des Prolekariats. Das Ergebnis war 
eine Geſtaltung des Staaksweſens, die das induſtrielle Kapital aufs raſcheſte 
entwickelte, aber auch ſeine Nachteile für Kleinbürgertum und Prolekariat 
aufs ſtärkſte zutage kreten ließ. Früher oder fpäter wurde daher jede dieſer 
beiden Klaſſen der bürgerlichen Demokratie oder dem Liberalismus unkreu 
— um fo früher, je weniger revolutionäre Kraft dieſer in der Zeit ſeines 
Aufſtiegs entwickelt hatte, je weniger fief dadurch feine geiſtige Beherrſchung 
der Volksmaſſen gedrungen war, was wieder vom Höhegrad der allgemeinen 
ökonomiſchen Enkwicklung und damik der prolekariſchen Bewegung abhing. 

Je jpäter die bürgerlih-demokrafifche Oppoſition und Revolution auf- 
tritt, deſto mehr fühlt fie ſich innerlich gehemmt durch die Furcht vor dem 
Proletariat. Je mehr wir von Weſt nach Oft, von England nach Rußland 
voranſchreiten, deſto ſpäter kritt der Liberalismus auf die politiſche Bühne, 
deſto ſchwächlicher iſt er, deſto weniger imſtande, Prolekarier und Kleinbürger 
geiſtig von ſich abhängig zu erhalten, deſto früher findek die Loslöſung der 
beiden vom Liberalismus ſtatt, bis wir ſchließlich in Rußland ein Stadium 
erreichen, wo das Proletariat ſchon im Anfang feines Eintrittes in den po⸗ 
litiſchen Kampf vom Liberalismus gekrennk iſt und ebenſo das Klein- 
bürgerkum. 

Der Gegenſaßh gegen den Liberalismus geffaltet ſich jedoch bekannklich 
anders beim Proletariat als beim Kleinbürgerkum. Für beide iſt ihre ſoziale 
Lage in der hapitaliſtiſchen Geſellſchaft unerträglich. Aber für das Prole- 
kariak find die Errungenſchaften der Demokratie und der kapitaliſtiſchen 
Ökonomie die Vorbedingungen feiner eigenen Befreiung. Es ſucht fie nicht 
ungeſchehen zu machen, ſondern ſich ihrer zu bemächtigen. 

Das Kleinbürgertum häffe durch den Sozialismus ebenſoviel zu gewinnen 
wie das Prolekariak. Aber nur ein Teil feiner Mitglieder vermag ſich durch 
die prolekariſche Führung zu dieſer Erkennknis durchzuringen. Seine Exi⸗ 
ſtenzbedingungen in der Gegenwark beruhen auf dem Prwateigentum an 
den Produktionsmitteln und auf der Ausbeutung von Lohnarbeitern, und 
zwar vorwiegend der ſchwächſten von allen, Frauen und Kindern. Dabei 
ſtößt es auf den Widerſtand des Prolefariafs und gerät in ſchroffen Gegen- 
ſatz zu ihm und feinen ſozialiſtiſchen Tendenzen. 
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Ein erheblicher Teil des Kleinbürgerkums, der fih vom Liberalismus 
abwendet, ſucht die Rettung nicht darin, daß er über ihn hinaus weiter vor- 
wärksſchreitel. Er fühlt ſich gedrängt, wieder den Weg zurückzuſuchen, po- 
litiſch und ökonomiſch reaktionär zu werden, und er finder dabei Verbündete 
in den Mächten, die der Liberalismus überwand. 

Freilich, das Rad der Geſchichte kann er nicht zurückdrehen. Wohl wan⸗ 
delt ſich der Kapitalismus. Durch Aktien und Banken verſchmilzt das indu- 
ſtrielle Kapital immer mehr mit dem Finanzkapikal. Die vorrevolukionären 
Tendenzen des letzteren nach Ausſchluß der Konkurrenz durch privafe 
Monopole werden wieder lebendig. Die polikiſche Reaktion wird dadurch 
zeilweiſe gefördert, ökonomiſch dagegen der Kapitalismus auf die Spitze ge- 
krieben. Das Kleinbürgerkum gewinnk dabei nichts. 

Ohnmächtig, den ganzen Kapitalismus zu bekämpfen, weiß es nichls 
anderes zu kun, als ſich gegen einzelne Teilerſcheinungen zu wenden und die 
politiſche Reaktion mitzumachen, von der es, freilich vergebens, auch eine 
ökonomiſche Reaktion erwarket. 

In dieſer Situation bildet es einen fruchtbaren Boden für das Wieder- 
erwachen ankiſemitiſcher Tendenzen. Der Kampf gegen das Gefamtkapital 
erſcheint ausſichtslos. Beſſere Ausſichken fcheint der Kampf gegen das 
Judentum zu bieten, gegen das jüdiſche Kapital, das jo raſch emporkommt 
und deſſen Konkurrenz von manchem nichtjüdifchen Kapikaliſten unangenehm 
empfunden wird. 

Es find jedoch nicht allein Handwerker und Kleinhändler, die dem Libe- 
ralismus untreu werden, der ihre Erwartungen nicht erfüllt har, und die 
ſich vom aufkommenden Judenkum bedroht fühlen. Die Vorhut des Libe- 
ralismus hakte die Inkelligenz gebildet. Sie nahm eine günſtige Poſition ein, 
ſolange fie einen Seltenheitswerk beſaß. Das hörte im Laufe des neunzehnken 
Jahrhunderts immer mehr auf. Eine Überproduklion an Intelligenz machte 
ſich bemerkbar aus den verſchiedenſten Gründen, nicht zum wenigſten in- 
folge des Niederganges des Kleinbürgertums, das feine Söhne und ſchließ⸗ 
lich auch feine Töchter auf Hochſchulen oder, wenn die Mittel nicht reichen, 
auf Handels- und Gewerbeſchulen ſchickt, um ihnen als Angeſtellten oder 
ſelbſtändigen Kopfarbeitern die Exiſtenz zu ſchaffen, die Handwerk und 
Kleinhandel nichk mehr bieken. Dabei ſind es wieder auf den verſchiedenſten 
Gebieken die Juden, die am raſcheſten vorwärkskommen. Daher werden auch 
unker nichtjüdiſchen Intellektuellen und Angeftellten diejenigen für anki⸗ 
ſemitiſche Tendenzen zugänglich, die ſich nicht zum Sozialismus durchzu- 
ringen vermögen, der allen Schäden der Konkurrenzwirtſchaft ein Ende 
macht. 

So erſtehen ſeit den ſiebziger Jahren in Deukſchland, Sſterreich, Frank ⸗ 
reich wieder Beſtrebungen weiterer Volkskreife nach politifher Zurück⸗ 
drängung und geſetzlicher Einengung oder wenigſtens nach geſellſchaftlicher 
Boyhkottierung des Judentums, Beſtrebungen, die ſich mit dem Judenhaß 
kirchlich bornierfer Kreiſe und der Judenverachkung feudaler Überhebung 
begegnen und ihnen erneute Kraft verleihen. 

Sombark bringt es ferfig, die Zurückfegung der Juden in der Armee und 
den Univerſitäten zu verteidigen: 

Die Gepflogenheit bei der Beſetzung der Lehrſtühle an den Univerfifäten ebenſo 
wie bei der Zulaſſung zur-Privatdozenkur iſt heute in ganz Deukſchland wohl die, 
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daß man zwar Juden nicht grundſätzlich ausſchließt, aber bei ihrer Zulaſſung oder 
Wahl ſich gewiſſe Reſerven auferlegt. Das kann man im Intereffe der 
amtlich approbierten Wiſſenſchaft bedauern, denn es iſt immer 
eine Schädigung des wiſſenſchaftlichen Bekriebs an einer Lehranſtalt, wenn zwiſchen 
zwei Bewerbern um eine Stelle der dümmere gewählt wird. Kann nun aber 
bei der Beſetzung der Lehrſtühle an einer Univerſität das 
wiſſenſchafkliche Inkereſſe allein oder auch nur vorwiegend 
den Ausſchlag geben? Auf unſere Frage zugeſchnitten: Iſt es ein denk- 
barer und erkräglicher Zuſtand, daß im Deutſchen Reiche ſämkliche Dozenfuren 
und Profeſſuren an den Hochſchulen mit Juden — gekauften oder ungefauffen, 
das bleibt ſich natürlich gleich — beſetzt wären? Da die Juden im Durch- 
ſchnitt ſo ſehr viel geſcheiter und betriebſamer als wir ſind, ſo könnte dieſes leicht 
die Wirkung einer vollſtändig freien Zulaſſung der Juden zu den Lehrſtellen an 
den Univerfifäten ſein. . . . Vielleicht leiden die Univerſitäten weit mehr unker einer 
ſolchen Beſchränkung als die Juden. . .. Aber es iſt nun einmal wirklich beſſer fo. 
(Zukunft der Juden, S. 82, 83.) 

Alſo: die Wiſſenſchaft leidet unter dem beſtehenden Zuſtand der Fern⸗ 
haltung von Juden, aber krozdem iſt es »nun einmal wirklich beſſer ſo«, denn 
es find »nun einmal wirklich« die Univerſikäken nicht Einrichtungen, bei 
denen das »wiſſenſchaftliche Inkereſſe allein oder auch nur vorwiegend den 
Ausſchlag gibt«. Sie find nicht der Sitz der hohen Göttin Wiſſenſchaft, fon- 
dern bloße Stallungen für die bekannte milchende Kuh, Einrichtungen, die 
ſoundſo viele Poſten für ſoundſo viele Streber aus guten Familien zu liefern 
haben. Da darf nicht alles von den Juden mit Beſchlag belegt werden. »Es 
iſt nun einmal wirklich beſſer ſo.« 

And die Armee? Ei, da wollen nun einmal wirklich die Herren Offtziere 
keine Juden unter ſich haben, und das iſt Grund genug für einen fo »klugen 
Mann« wie Sombarf: 

Hier werden nun einmal die ankiſemitiſchen Traditionen gepflegt.... Das iſt 
eine Takſache, die man bedauern mag, die aber mit dieſem Bedauern nicht aus der 
Welt geſchafft wird, mit der jeder kluge Menſch rechnen muß. (Zu- 
kunft der Juden, S. 85, 86.) „ 

Als klug erſcheinen Sombark offenbar jene Menſchen, die vor jedem 
Hindernis haltmachen, deſſen Überwindung einen größeren Kraftaufwand 
erheiſchen würde als bloßes »Bedauern«. 

So iſt es denn kein Wunder, daß er ſein »Programm« in der Judenfrage 
»Kurz« fo formuliert: 

Die Staaken geben ihren (der Staaten?) jüdiſchen Mitbürgern die volle Gleich- 
berechtigung, und die Juden werden die Klugheit und den Takt befigen, dieſe 
Gleichberechtigung nicht überall und in vollem Umfang auszunutzen. (S. 87.) 

Dieſe »Klugheil«, die gleichzeitig den Juden und ihren Gegnern alles 
bietef, was fie verlangen, den einen allerdings nur im Vorderſah, den an- 
deren im Nachſaß, der den Vorderſatz aufhebt, iſt nicht zu überbieten. 

Trotz allem Ankiſemitismus, allen Einſchränkungen und Benachteili⸗ 
gungen der Juden geht das Aufſteigen des Judenkums, aber auch feine Auf- 
löſung durch Abkehr von der Religion und durch Miſchehen weiter. Die 
Zahlen, die wir eben darüber vorführken, ſtammen alle aus der Zeit des 
wiedererwachenden Antiſemitismus. 

Wenn krotzdem das Wirken der Aſſimilakion anſcheinend zum Skillſtand 


gekommen iſt und das Judenkum als geſonderte Volksſchicht an Boden nicht 
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verliert, iſt dies der Bewegung zuzuſchreiben, die die Juden Oſteuropas er- 
griffen hat. 

Wir haben geſehen, wie die Judenverfolgung gerade zu der Zeit des 
Humanismus und gerade in den aufgeklärteſten Teilen Europas den Juden 
die Exiſtenz unmöglich machte. Sie flüchteten nach dem Oſten, nach Polen 
und der Türkei. In dieſen barbariſchen Ländern wurden fie geduldet, gerade 
weil es barbariſche Länder waren, in denen man eine ftädfifche Bevölkerung 
wohl brauchen konnte. Und weil fie Fremde, weil fie bloß geduldet waren, 
werden ſie den Machthabern beſonders willkommen geweſen ſein, die ein 
ſtarkes ſtädtiſches Bürgerkum nicht brauchen konnken, das ihre Macht be- 
ſchränkk hätte. 

In den Gebieten, die damals zu Polen und der Türkei gehörken, in 
Ungarn, Rumänien, Galizien, Pofen und dem weſtlichen Teil des heutigen 
Rußland, ſammelten ſich die Juden in großen Maſſen aus ganz Europa, na- 
menklich aus Deukſchland. Die ſpaniſchen Juden gingen vielfach nach den 
ſüdlichen Teilen der europäiſchen Türkei (Saloniki). 

Die rechkliche, aber auch zum größten Teil die ökonomiſche Lage der Juden in 
der Türkei iſt noch heuke die beſte in der Welt. (W. W. Kaplun-Kogan; Die Wander- 
bewegungen der Juden. Bonn 1913, A. Marcus' und E. Webers Verlag, VIII, 
164 Seiten, 4 Mark, S. 46. Reiches ſtatiſtiſches Material findet man auch in der 
Abhandlung von J. Rubinow, Economic condition of the Jews in Russia, Bulletin 
of the Bureau of Labor, Waſhington 1907. Vergl. auch die Arkikelſerie über »Die 
ee Lage des jüdiſchen Proletariats in Nußland«, Neue Zeit, XXIV, 1, 


Die große Mehrheit der Juden hat ſich in jenen Gebieten konzenkrierk. 
Nach einer Aufſtellung Nawrahkis“ bekrägk die Zahl der Juden der Welt 
zurzeit 12½ bis 13 Millionen. Davon leben: 


In Rußland e 6000000 
- Galizien und Bukowina . 1000000 
Ungarn Br ur e 0000 
Rumänien rennen. 270000 
-der europäiſchen Türkel 4 e „it „ „ 0000 

8370000 


Alſo rund 8 Millionen leben in den Gebieten des ehemaligen Polen 
und der Türkei. Daneben in Großbrikannien 250 000. Dieſe ſind in der 
Mehrzahl ebenſo wie die 2 300 000, die Nawraßki für Amerika angibt, aus 
jenen Gebiefen erſt kürzlich eingewanderk. Das gäbe alſo 10 Millionen 
auf die ehemals polniſch-kürkiſchen Gebiete und nur 2 bis 8 Millionen 
auf die ganze übrige Welt. 

Am dichkeſten leben ſie zuſammen i in den Gebieken des ehemaligen Polen. 
Sie kamen dahin meiſt aus oder doch über Deukſchland, und ſo haben ſie bis 
heuke eine eigenarlige Sprache bewahrt, die fie von ihrer flawiſchen Am- 
gebung ſcheidet, das ſogenannte Ziddiſch, ein verdorbenes Deutſch — die ein- 
zige jüdiſche Bevölkerung der Welt, die ſich nicht der Sprache ihrer Am- 
gebung aſſimilierk hat. In ihr hat ſich auch das religiöfe Vewußkſein, die 
Orkhodoxie, am ſtrengſten und lebendigſten erhalten. 


5 E.Nawragki, Die jüdiſche Kolonifation Paläſtinas. München 1914, Ernſt Rein- 
hardt, XVI, 538 Seiten. 10 Mark. 
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Weil ſie in ſolchen Maſſen zuſammenwohnken, konnken ſie nicht ein 
bloßes Volk von Kaufleuten, Wucherern und Intellektuellen bleiben. Sie 
konnten das um fo weniger, als das Land, in dem fie wohnten, nicht bloß 
ökonomiſch rückſtändig war, ſondern auch fo blieb. Die Verlegung des Han- 
dels nach Indien vom Landweg nach dem Seeweg um Afrika herum, die 
Enkdeckung Amerikas, die Verlegung des ökonomiſchen Schwerpunktes 
Europas an die Küſten des Atlankiſchen Ozeans hemmte die Entwicklung 
nicht bloß Italiens, ſondern noch viel mehr die Polens und der Türkei und 
bereilele auch ihren politifchen Niedergang und Zerfall vor. Unter dieſen 
Bedingungen konnte ſich keine ſtarke kapitaliſtiſche Induſtrie entwickeln, 
wurde aber auch die Inkelligenz von dem Zuſammenhang mit dem geiſtigen 
Leben Weſteuropas abgeſchnitken und gänzlich den Dienern des religiöſen 
Kultus unkergeordnek. Die ganze glänzende Entwicklung ſeit der Renaiſſance 
exiſtierte für ſie nicht. Sie blieb im Zeitalter der Scholaſtik, in der jüdiſchen 
Scholaſtik des Talmund ſtecken. Eine Nachfrage nach dieſer Art Intelligenz 
beſtand nur innerhalb des Judenkums, und eine Nachfrage nach anderer Ark 
von Inkelligenz durch die nichkjüdiſche Bevölkerung war höchſt gering. So 
wendete ſich ein großer Teil der polniſchen Juden dem Handwerk zu, na- 
mentlich dem Schneiderhandwerk. 

Im Anfiedlungsrayon, jenem Gebiet des ruſſiſchen Reiches, in dem die 
Maſſe der Juden allein wohnen darf und das im weſenklichen mit jenen Ge- 
bielskeilen zuſammenfällt, die ehedem dem polniſchen Reiche zugehörten, 
zählte man nach dem Zenſus von 1897, der erſten und bisher letzten Volks- 
zählung Rußlands: 


Auf 100 
Erwerbstätige Aichtjuden 
der gleichen 
Kategorie 
Abſolute Zahl | Prozent enffefen 


Inden | Nichtjuden || Juden Nichtjuden] Juden 


Insgfamt. 2.2.2... . |1428835 | 9854054 100 100 14,5 
In der Industrie beſchäftigt . || 518075 1132264 36 | 115 | 46 
- Kleidermnduſtrie beſchäftigt 235993 | 222784 | 165 | 2 106 
Im Handel beſchäftiget. 450427 | 108499 | 31,5 | 1,7 | 268 
- Korn- u. Viehhandel defchäftigt | 202016 | 57485 || 14 06 | 351 


Das find Zahlen aus unferer Zeit. Vordem bildeten die Juden in noch 
weil höherem Grade in jenen Gebieten die Maſſe der ſtädkiſchen, kommer⸗ 
ziellen und vielfach auch der induſtriellen Bevölkerung. 

In dieſe ökonomiſch rückſtändigen Länder brach nach dem Krimkrieg, 
während der liberalen Ara, die ihm folgte, plötzlich mit voller Macht der 


° Die Zahlen enknehme ich dem Buche von L. Herſch, Le juif errant d'aujour- 
d’hui, &tude sur l’&migration des israélites de l’Europe orientale aux Etats Unis 
de l’Amerique. Paris 1913, Giard & Brière. 331 S. S. 191. Dieſes Buch erſchien 
faſt gleichzeitig mit dem vorher zitierten Kaplun-Kogans über die Wanderbewe⸗ 
gungen der Juden. Beide behandeln zum Teil dasſelbe Thema, das gleiche Material 
und kommen zu ähnlichen Schlüſſen, ſo daß ſie einander bekräftigen. Herſch geht 
mehr in das ſtatiſtiſche Detail ein, Kaplun-Kogans Darſtellung iſt umfaſſender. Beide 
Werke find mir bei vorliegender Anterſuchung ſehr zuſtatken gekommen. 


EN 
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hochenkwickelte weſteuropäiſche Kapitalismus herein. Seine erſte Wirkung 
war die, das Geldbedürfnis des Staates, ſeine Verſchuldung, aber auch feine 
Steuerlaſt enorm zu ſteigern. Mit einem Schlage wurde die Nakuralwirk⸗ 
ſchaft des Bauern in Warenprodukfion verwandelt, wodurch unker den ge- 
gebenen Verhältniſſen fein Betrieb nicht verbeſſert, ſondern durch immer mehr 
geſteigerken Raubbau ruiniert wurde. Ein ſteks wachſender Teil der Land- 
bevölkerung wurde in die Städte gedrängt. Schon nach dem Zenſus von 1897 
gehörten von den 14 300 000 nichtjüdiſchen Einwohnern der Städte 7 300 000, 
mehr als die Hälfte, zur Bauernſchaft (Herſch, Le juif,. S. 229). Seitdem 
hal der Zuſtrom vom Lande in die Städke noch gewaltig zugenommen. Aber 
dort fand er keine raſch emporwachſende Induſtrie, die ihn hätte aufnehmen 
können. Die verkommenden Bauern boten keinen ausreichenden Markt 
für eine ſolche Induſtrie. Die Konkurrenz unter den Handwerkern und den 
Krämern wuchs. Die Juden wurden ſo immer mehr bedrängt, ihre nie ſehr 
glänzende Lage geſtalkete ſich nun immer kroſtloſer. Aber auch die nicht⸗ 
jüdiſche Bevölkerung litt. Für ſie alle wurde der Rahmen der Produktion 
zu enge. Die Volksmaſſe war aber zu unwiſſend, um die Löſung der 
Schwierigkeiken in der enkſprechenden Erweiterung dieſes Rahmens zu 
ſuchen und herauszufinden, wie die ökonomiſche Rückſtändigkeik mit der 
politiſchen zuſammenhing. Und das Streben nach einer Anderung der 
Staatsgewalt war auch zu gefährlich. Viel gefahrloſer, bequemer und näher- 
liegend war es, ſich gegen die Konkurrenz zu wenden, die ſchutzloſen Juden. 

Die Staaksgewalt ſelbſt in ihren verſchiedenen Organen kam diefen 
Tendenzen entgegen. Fühlte fie ſich doch durch die Ergebniſſe der ökono- 
miſchen Umwälzung bedroht, wenn dieſe auch zunächſt nicht in den Volks- 
maſſen, ſondern nur in der ſtudierenden Jugend eine politiſche Oppoſition 
erzeugte. Die wachſende Unzufriedenheit war unverkennbar, fie mußte von 
den Spitzen des Staates abgelenkt werden — auch dazu waren die unglük- 
ſeligen Juden vorkrefflich geeignet. 

Die antiſemiti ne Tendenzen von oben und unten wurden noch be⸗ 
gü d) in Rußland mehr als anderswo die Juden durch ihr 
een jeder _Aflimilafion enfgangen waren. Sie 
unkerſchieden ſich ſcharf von der übrigen Bevölkerung ficht nur, wie wir 
ſchon bemerkt, durch ihre ſtrenge Einhaltung des Ritus, der Speiſegebole, 
der Feſttage, durch die Beſonderheit ihrer Sprache, ſondern vielfach auch 
noch durch Kleidung und Haarkrachk. Mehr als anderswo iſt in Rußland 
und den Nachbargebieken der Jude ein Fremder im Volke geblieben. Die 
Fremdartigkeit wirkt leicht komiſch, wo fie nur einen Unkerſchied anzeigt, 
nicht mit einem Gegenſatz verbunden iſt. Wo ein ſolcher vorhanden, macht 
fie ihn auffallender und fühlbarer, wirkt fie aufreizend und erbitternd. 

So erſtand nach einer kurzen liberalen Zeit feit den achtziger Jahren 
eine Periode des wüſteſten und ſteks wachſenden Ankiſemitismus, zu- 
nehmender Mißhandlungen der Juden durch ihre Umgebung und ver- 
mehrter Rechkloſigkeit. Sie find auf einen Anſiedlungsrayon beſchränkt, der 


„Noch 1897 gaben bei der Volkszählung 5 054 300 Bekenner des jüdiſchen 
Glaubens »Jiddiſch« als ihre Mukkerſprache an, nur 161 505 eine andere. Daneben 
finden wir 8856 Perſonen nichtjüdiſchen Glaubens, die Jiddiſch als ihre Mutter ⸗ 
ſprache angeben, offenbar gekaufte Juden — aber ſchlecht getaufte. Vergl. Rubinow, 
Economic condition of the Jews in Russia, S. 488. 
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nur 4 Prozent der Oberfläche des ruſſiſchen Reiches umfaßt. Bloß reiche 
Kaufleute, manche Inkellektuelle und manche Handwerksmeiſter dürfen ſich 
außerhalb ſeiner Grenzen niederlaſſen. Innerhalb derſelben aber dürfen ſie 
wieder nur in den Städten wohnen. Alle Juden, die ſich auf dem Lande 
niedergelaſſen hakken, wurden 1882 in die Städte gedrängt, und dabei viele, 
die ſich in der liberalen Ara außerhalb des Rayons gewagt haften, wieder 
in ihn zurückgekrieben. 

Unter den dort Zuſammengedrängken brach eine enkſetzliche Notlage 
aus. Schlimm waren die Pogrome, noch ſchlimmer die keufliſchen Quäle- 
reien und Erpreſſungen der ruſſiſchen Gewalthaber, aber am verzweifeltſten 
geftaltete ſich die materielle Not. 

In dieſer grauenhaften Situation finden nur die Tapferſten den Mut, 
um ein beſſeres Schichfal zu kämpfen. Von den anderen flieht, wer irgend- 
wie fliehen kann, wer die Mittel zur Auswanderung findet und Ausſicht 
auf Beſchäftigung auswärts zu haben glaubt. Die induſtriellen Arbeiter alſo 
eher als die Kleinhändler. Namenklich ſtark iſt die Auswanderung aus den 
überfüllten Berufen. Nach dem Zenſus von 1897 zählte man im Anfied- 
lungsrayon unter den Schneidern 147 435 erwerbstätige Juden. Von 1899 


bis 1910 wanderken im Duürchſchnitt Jährlich 15.396 diefer Branche in die 
Vereinigten Staaten, alſo 10,5 Prozenk. Dagegen von den 71 856 jüdiſchen 
Schuſtern nur 1960, nur 2,7 Prozent. Die Schneiderei iſt noch vor- 
wiegend Hausinduſtrie für den lokalen Bedarf, in der Schuhmacherei enk⸗ 
wickelt ſich raſch die Fabrikinduſtrie, die in ganz Rußland ihren Markt 
findet (Herſch, S. 240). Am maſſenhafteſten iſt die jüdiſche Auswanderung 
nach Amerika. Von 1881-bis. 1912 betrug die jüdiſche Einwanderung in 
die Vereinigten Staaten 2 258 146 Köpfe, ſeit 1899 1 246 260. In der Zeit 


von 1881 bis 1898 wanderten im ganzen 1011886 Jüden ein, davon 


526 122, die Hälfte, aus Rußland. Von 1899 bis 1911 betrug die Geſamt⸗ 
zahl der jüdiſchen Einwanderer 1 165 665, davon 831 001, alſo drei Viertel, 
aus Rußland. 

Weit bleibt dahinker die jüdiſche Wanderung aus Rußland nach den 
Ländern Weſteuropas zurück. Nach einer Aufſtellung Ruppins wanderten 
von 1881 bis 1908 Juden aus: 


Aus Aus 2 Aus and 
| Aufland | Sfferreid Rumänien | ändern || Snägefamt 
Nach England 150000 10000. 20000 10000 190000 
—Deutſchland 15000 25000 — — 40000 
Frankreich. 30000 10000 — 10000 50000 
Belgien 5000 — — 5000 10000 


ihrer eigenen öftlihen Juden nach dem Weſten. Es iſt dies ein Tell der all- 
3810 


in die Stadt, aus agrariſchen Distrikten in ind 
ökonomiſchen Verhälkniſſe der polniſchen Landesleiſe, die auch in Öfter- 
reich und Deulſchland ähnlich, wenn auch nicht in jo hohem Maße und 
unter ſo brutalen Formen wie in Rußland, einen ſtets wachſenden Teil 


der agrariſchen Bevölkerung überſchüſſig machen, die zum Teil in die Städte 
zieht und die Juden verdrängt, zum Teil ebenſo wie dieſe auswandert. 
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In der Provinz Poſen wurden 1849 noch 76 757 Juden gezählt, 1910 
nur noch 26 5121 Die Provinzen Oſtpreußen, Weſtpreußen, Pommern und 
Poſen zuſammen zählken im Jahre 1871 noch 116 075 Juden, 1910 nur noch 
62 355. 

Die Richtung der Wanderung geht nach Berlin. Im Stadtkreis Berlin 
und der Provinz Brandenburg wuchs die jüdiſche Bevölkerung von 1871 
bis 1910 von 47 489 Köpfen auf 151 356. 

In gleicher Weiſe nahm die Zahl der Juden in Wien von 1880 bis 1910 
von 73 222 auf 175 318 zu, um 139 Prozent, während die geſamte jüdiſche 
Bevölkerung Öfferreichs im gleichen Zeitraum nur um 30 Prozent wuchs. 
In Ruſſiſch-Polen umfaßte Warſchau 1893 13,8 Prozenk der jüdiſchen Be⸗ 
völkerung Polens (168 677 von 1 224 652 Köpfen), 1909 16,1 Prozent 

. (281 754 von 1 747 655), fie zählte 1910 308 488 Perſonen. Die jüdiſche Ein- 
wohnerſchaft von Lodz hat ſich im gleichen Zeitraum verdreifacht, fie wuchs 
von 37106 auf 92 558. (Herſch, Le juif, S. 172, 309.) Faſt alle jüdiſchen 
Auswanderer nach Frankreich ſammeln ſich in Paris, die nach England in 
London, die Mehrzahl der Wanderer nach den Vereinigten Staaten bleibt 
in New York, das eine Million Juden zählt. 

Schon dieſe Konzenkrakion in einigen wenigen Großſtädten muß das 
Judenkum immer auffallender hervorfrefen laſſen. Dies wird noch geſteigert 
dadurch, daß das einwandernde Judenkum von ſeiner neuen Umgebung viel 
ſtärker abſticht, in ihr viel fremdartiger, als eigenarkige Raſſe erſcheink, als 
die dort von alters her angeſeſſenen Juden. 

Die neue große Wanderbewegung der Juden iſt ganz anderer Ark als 
die früheren. Ehedem zogen die Juden in Länder niederer oder doch nicht 
überlegener Kulkur. Jetzt find es rückſtändige Judenmaſſen, die nach höher 
entwickelten Gegenden abſtrömen — ebenſo wie Irländer, Südikaliener, 
Polen und Ruthenen oder Chineſen. Wohl ſind die polniſchen Juden in 
der Heimak ihrer Umgebung an Bildung überlegen — und das iſt auch 
einer der Gründe, die ihre Affimilierung mit der nichtjüdiſchen Bevölke⸗ 
rung hinderten. Aber den Weſteuropäern und Amerikanern gegenüber er- 
ſcheinen fie doch auf einer kiefen Skufe. 

Die ruſſiſche Zählung von 1897 verzeichnete unker den männlichen 
Juden im Alter von mehr als 10 Jahren 33,4 Prozent Analphabeten (des 
Leſens und Schreibens Unkundige), unter den jüdiſchen Frauen in dieſem 
Alter ſogar 63,4 Prozent! Aber freilich, unter der ruſſiſchen Geſamtbevölke⸗ 
rung fand man damals unfer den mehr als 10 Jahre alfen Männern nicht 
weniger als 61,3 Prozenk Analphabeken, und unker den Frauen ſogar 
83 Prozenk! 

Die Einwanderer in den Vereinigten Staaten werden auf ihre Fähig- 
keit, zu leſen und zu ſchreiben, geprüft. Hierbei ergaben ſich für die Juden 
beſſere Prozentzahlen als bei der ruſſiſchen Aufnahme von 1897. Das mag 
zum Teil daher rühren, daß die amerikaniſchen Zahlen aus ſpäkerer Zeit 
ſtammen als die ruſſiſchen (1899 bis 1910), dann daher, daß nur die Er- 
wachſenen gezählt wurden, vielleicht auch daher, daß die Unwiſſendſten am 
eheſten zu Hauſe bleiben. Dafür wurden bei dieſer Aufnahme alle Juden 
gezählt, auch die nichtruſſiſchen. Trotzdem ergab fie eine große Rückſtändig⸗ 
keit der Juden gegenüber anderen Völkern. Das zeigk folgende Tabelle, 
mifgefeilt bei Herſch (Le juif, S. 91): 
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Analphabeten Analphabeten 
unter faufend unfer faufend 
erwachſenen erwachſenen 
Einwanderern Einwanderern 
Skandinaviiie 4 Slowaͤghen 240 
Scholten 7 Juden 230 
Engländeer 11 Griechen 264 
Sinnländer ..... 3 Rumänen 340 
Tſchechen 17 Polen 354 
STIENDEer m 2a 25 Kroaten und Slowenen . 361 
Holländer 44 Ruſſeensn 384 
Deulſch e 52 Bulgaren und Serben . 409 
Franzoſen 63 Sifäten : = = #8 489 
Norditalien . . . . 112 Rulhenen 584 
Madjaren 114 Südifaliener . . . . - 539 
Spanner 14 Portugieſen 682 


Nur Oft- und Südſlawen, Süditaliener und Porkugieſen weiſen ein 
höheres Analphabekenkum auf als die Maſſe der auswandernden Juden. 
Das iſt natürlich eine Schande nicht für dieſe Völker, ſondern für ihre Re- 
gierungen. Es find die rückſtändigſten, orthodoxeſten Elemente des Juden⸗ 
kums, die jetzt von Offen nach dem hochenkwickelken Weſten ſtrömen. Die 
nächſte Wirkung davon ift die, daß der Prozeß der Aſſimilierung der Juden 
des Veſtens ins Stocken gerät. Die zweite die, daß der Ankiſemitismus be- 
lebt wird. In doppelter Weiſe, einmal durch Vermehrung der Konkurrenz 
für Intellekfuelle und Händler. dann aber auch durch Verſtärkung des 
fremdarkigen Aufkrekens des Judentums, Öleichzeitig ändert er jedoch ſeinen 
Charakter. Ehedem wendete er ſich in erſter Linie gegen die kapitaliffifche 
Ausbeutung, als deren vornehmſter Repräfentant in den Ländern des Anti- 
ſemikismus der Jude galk. Jetzt iſt es immer mehr der prolekariſche Jude, 
der arme Studenk, der arme Hauſierer, der Heimarbeiter, der die Gegner- 
ſchaft des Antifemiten auf ſich zieht. Die Zeiten find vorbei, wo der Anti- 
ſemitismus als eine Abart des Sozialismus erſchien, als der »Sozialismus 


des dummen Kerls von Wien Heute iſt er eine Abark des Kampfes gegen 
das Prolefariaf, die feigſte und brutalſte ſeiner Abarken, er iſt die Sozia⸗ 
liſtenfreſſerei des dummen Kerls von Wien geworden. IE 

Gleichzeitig hat ſich aber eine Kluft innerhalb der Judenſchaft ſelbſt auf- 
getan: die wohlhabenden und gebildeten, nahezu aſſimilierten Juden des 
Weſtens empfinden den Zuſtrom ihrer armen, unwiſſenden »jiddiſchen⸗ 
Brüder aus dem Oſten vielfach nicht gerade angenehm. Sie kragen ihm nicht 
jelten Gefühle enkgegen, die man als Ankiſemilismus innerhalb des Juden- 
kums bezeichnen könnte. 

Eines der hervorragendſten Merkmale der Juden war die innige Goli- 
darität geweſen, die in ihren Reihen herrſchte; die ewigen Verfolgungen 
hatten ihren Zuſammenhalk gewaltig geſtärkt, und feine Stärke war eines 
der wichkigſten Mittel geworden, ſich in den Verfolgungen zu behaupken. 
Er ſoll auch ein Raſſenmerkmal der Juden darſtellen, iſt aber, wie die 
anderen ihrer angeblichen geiffigen Raſſenmerkmale, nur ein Produkt ihrer 
Lebensbedingungen. 

Sobald dieſe ſich ändern, wechſelt auch das »Raſſenmerkmal«. Das Soli⸗ 
daritätsgefühl der weſtlichen Juden hat bereits eine bedeutende Schwächung 


Nicht bloß aus dem Deuffchen Reich ſtammende, ſondern auch Sſterreicher. 
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erfahren, krozdem oder vielleicht gerade deshalb, weil der geſellſchafkliche 
Ankiſemikismus im Weſten, in Berlin, in Paris, in London, i in New Bork und 


ſchenden Poſition in der. beifehenden Gelellſchalk aufgelftegen find, macht 

he das jüdische rs Fan e ähl nur noch ſelten gelfend, und immer mehr 

nur noch in der Form der Wohltätigkeit. Dieje kann bei ihrem Wachſenden 

Sen um. große 5 annehmen. Aber ſie gilt nur dem b et feln- 
den nicht dem kämpfenden jüblihen Prolefarler. 

Dem kampffähigen Teile des oſteuropäiſchen Judentums gegenüber ver- 
ſagt vollſtändig die jüdiſche Solidarität. Und der kückiſchſte Gegner dieſer 
jüdiſchen Schicht wird der Bundesgenoſſe der reichen Juden Weſteuropas, 
den fie mik allen Mitteln zu unkerſtützen ſuchen. 

Die alten Juden ſahen in Haman, dem Reichskanzler des Königs 
Ahasveros, dem Urbild der Pogromerreger, den Feind, der an einem r dar 
Fuß hohen Galgen zu henken ſei. Der heutige Zarismus mißhandelt das 
jüdiſche Volk weit grauſamer, als es e3 jemals ire irgendein Haman gefan, aber 
die Kapikaliſtiſchen Juden wünfd wänfben ihm nicht den Untergang, jondern fie 
unkerſtühen ihn tatkräftig durch die Anleihen, die ſie ihm gewähren und 
die ihm ſein Leben immer wieder verlängern. Denn Mordechai ir ein armer 
Schneider_gemworden, und. Eſther wird nicht zur Königin. erhoben, jondern 
in ein argenkiniſches. Bordell l perſchlep : 

Oerade in der Zeit, in der die Theorie der reinen Raffen aufkommt und 
das Judenkum zum Muſter einer reinen, geſchloſſenen Rafje erhoben wird, 
fängk es an, durch den Klaſſengegenſaß, der hier zuſammenfällk mit einem 
kulturellen Gegenſaß, aufs fiefffe gefpalten zu werden. Der Gegenſaß 
zwiſchen kapifaliffiihem und prolekariſchem Judentum verleiht den Wande- 
rungen der Juden heute einen ganz anderen Charakter und ganz andere 
Wirkungen als ehedem. Kaplun-Kogan hak den Unkerſchied im Charakter 
dieſer Wanderungen ſehr gut dargelegt, aber ihre Wirkungen hark er nicht 
ganz glücklich dahin unkerſchieden, daß ſie ehedem Träger des wirkſchaft⸗ 
lichen Forkſchritts waren und heute Träger des wirtſchaftlichen Rückſchritts 
ſind. (S. 58, 147.) 

Der »wirkſchafkliche Fortſchritt«, das heißt der Forkſchritt des Kapita- 
lismus, bedarf nicht nur der Produkkionsmiktel, ſondern auch der Prolefarier. 
Erſt ihre Anwendung durch dieſe verwandelt jene in Kapital. Ohne den ge⸗ 
waltigen Zuſtrom von Proletariermaſſen aus Europa hätte der amerika- 
niſche Kapitalismus in den lehlen Jahrzehnten nicht ſeinen erstaunlichen 
Auſſchwung nehmen können. Alle die Prolekarier, die aus einem Milieu 
ökonomiſcher Hemmung in ein Milieu zogen, das dem Fortſchritt günſtig 
war, und ſich ihm dork zur Verfügung ſtellten, ſind dadurch Träger des 
wirtkſchaftlichen Forkſchrikks geworden. Das find fie zunächſt unbewußt, fie 
werden es aber bald bewußt, indem die Wanderung fie kampffähiger macht. 
And troß ihres, bei der zariſtiſchen Barbarei unvermeidlichen ſtarken An- 
alphabetenkums find fie als ſtädtiſche Bevölkerung den anderen Einwan- 
derern in die Vereinigten Skaaken, die aus den rückſtändigſten agrariſchen 
Gebieten ſtammen, an raſcher Auffaſſung und kheorekiſchem Sinne weit 
überlegen. 

Die jüdiſche Arbeiterbewegung in den Vereinigten Staaken zählt mit zu 
den energiſchſten Pionieren des ſozialen Fortſchritts. 
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9. Der Zionismus. 


Die gewaltige Umwälzung in den Verhältniſſen Rußlands hat auch das 
jüdiſche Denken nicht unberührk gelaſſen und die verſchiedenſten Beſtre⸗ 
bungen der ruſſiſchen Juden wachgerufen, ſich ihrer Feinde zu erwehren und 
aus ihrer verzweifelten Lage herauszukommen. 

Soweit ſie nicht auf bloßes Davonlaufen, auf die Auswanderung hin- 
zielen, beſtehen ſie in dem Beſtreben, die Kräfte des Judenkums zu vermehren 
durch Solidarität: entweder durch die prolekariſche Solidarität, durch 
die Vereinigung der jüdiſchen mit den nichtjüdiſchen Prolefariern, oder durch 
die jüdische Solidarität, durch die Vereinigung der Kräfte der Juden aller 
Länder mit denen der ruſſiſchen Juden. 

Die Beſtrebungen nach Einfügung des jüdiſchen Proletariaks in den 
Klaſſenkampf des geſamten ruſſiſchen Proletariats haben ihren ſichtbaren 
Ausdruck gefunden im jüdiſchen Arbeiter bund. über deſſen kraft- 
volles Wirken wurde ſchon mehrfach in der »Neuen Zeit« gehandelt, ich 
habe dem dork Ausgeführten nichts hinzuzufügen. 

Die andere Tendenz gipfelt im Zionismus. 

Seit der ruſſiſchen Revolution iſt eine Richtung aufgekommen, die Zio- 
nismus und Sozialismus miteinander verbinden will. Dieſe brauchen wir 
hier ebenfalls nicht zu erörtern. Mit unſerer allgemeinen Bekrachkung des 
Zionismus wird auch ſeine ſozialiſtiſche Seite ihre Erledigung finden. 

Literariſch iſt der Zionismus in Weſteuropa enkſprungen, aber einem 
Bedürfnis enkſpricht er bloß bei den Juden Rußlands und daneben noch 
Rumäniens, für die das oben von den ruſſiſchen Juden Geſagte mit geringen 
Abweichungen ebenfalls gilt. 

Dem prolekariſchen Klaſſenkampf mit ſozialiſtiſcher Zufpigung find am 
eheſten zugänglich die Lohnarbeiker der modernen, der großen Induſtrie. 
Gerade fie find unter den jüdiſchen Proletariern nicht ſtark vertreten. Viel- 
mehr die Arbeiter rückſtändiger Betriebsformen, Alleinmeiſter, Heimarbeiter 
— die jüdiſchen Emigranten in England und Amerika wenden ſich vor- 
wiegend der Hausinduſtrie zu. Daneben gibt es zahlloſe Kleinhändler und 


Exiſtenzen die von der Hand in den Mund von dem leben, was gerade 
kommt, Luftmenſchen, wie fie Nordau nennt, Exiſtenzen an der Grenze des 
Zumpenproletariats. Ale dieſe Elemente find unter ſonſt gleichen Amſtänden 
ſchwerer zu organifieren und ſchwerer zum Kämpfen zu bringen als die Ar⸗; 
beiter der Großinduſtrie, die durch deren Mechanismus ſchon vereinigt und 
zu gemeinſamem Wirken geſchult werden. 

Dazu kommt bei vielen Juden in Rußland ein Mißfrauen gegen fein 
nichtjüdiſches Prolekariak: Mißkrauen zum Teil in ſeine Kraft, zum Teil in 
ſeine Ziele. Die einen zweifeln daran, daß es ihm gelingen wird, den 
Zarismus niederzuwerfen. Andere fürchten, ein ſiegreiches Proletariat werde 
die Juden nicht weniger mißhandeln wie die heutigen »echkruſſiſchen« Leuke. 

Zu alledem kam, daß die revolutionäre Bewegung zunächſt die Verfol- 
gungen der Juden durch die Reaktion ſteigerke. In der ruſſiſchen revolukio- 
nären Intelligenz hal die jüdiſche eine hervorragende Rolle geſpielk — fie 
fiel der antiſemitiſchen Reaktion beſonders in die Augen, für ſie wurde das 
gejamfe Judentum verankworklich gemachk als eine von Nakur aus rebel- 
liſche Raffe. So geſellten ſich zu den ökonomiſchen Mokiven noch polikiſche 
der Gegenrevolufion, um die Qualen der Juden zu ffeigern. 
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Alle dieſe Umſtände bewirkten, daß die Parole der Solidarität der Pro- 
letarier aller Nationen und Bekenntniſſe nur für einen Teil der jüdiſchen 
Prolefarier zum leitenden Grundſaß wurde. Für die anderen erſtand an 
Stelle der Parole der prolekariſchen Solidarikät die der natio- 
nalen Solidarität des Judenkums. 

Wer kampfesmüde wurde oder ſich kampfunfähig fühlte und doch noch 
zuviel Energie in ſich hakte, um willenlos unkerzugehen, der flüchtete ins 
Ausland. Aber erwarkeke ihn dork eine gründliche Beſſerung ſeiner Lage? 
Wo immer der Jude hinkommt, das heißt der ruſſiſche, von Aſſimilierung 
noch weit entfernte Jude hinkommt, überall iſt er Fremder unter Fremden. 
Und nirgends auch nur der Duldung ſicher. Die amerikaniſchen Arbeiter, 
die Chineſen und Japaner verjagen, farbige Arbeiter von ihren Organifa- 
kionen fernhalten, ihnen iſt es zuzutrauen, daß fie ſich eines ſchönen Tages 
auch gegen die jüdiſche Einwanderung wenden. Anſätze dazu find ſchon ge- 
macht worden. Sicher vor Bedrückung iſt der Jude nur in einem Skaaks- 
weſen, in dem er nicht als Fremder exiſtierk, in einem Skaalsweſen feiner 
Nationalität, Nur in einem eigenen jüdiſchen Staake iſt die Emanzipation 
des Judenkums möglich. 

Dies der leitende Gedanke des Zionismus. Er verdrängt in den letzten 
Jahren auch in Kreiſen des weſteuropäiſchen Judentums den Gedanken der 
Aſſimilakion durch Gleichberechtigung innerhalb der beſtehenden Staaten, 
der bisher das Judenkum beherrſchke. Er gerät in einen ſteigenden Gegenſaß 
zu dieſem Gedanken, denn je mehr die Aſſimilierung fortſchreitet, deſto mehr 
verliert das nationale Judenkum an Kraft. Alſo möglichſte Abſonderung der 
Juden von den Nichtjuden. 

In dieſem Streben begegnet ſich der Zionismus mit dem Ankiſemitismus 
wie nicht minder darin, daß ſein Ziel dahin geht, die geſamte Judenſchaft 
aus den heutigen Staaten zu entfernen. 

So ſehr fühlt fi der Zionismus darin einig mit dem Ankiſemikismus, 
daß es Zioniſten gab, die vom Chef der echfruſſiſchen Leute, vom Brenn- 
punkt des Ankiſemitismus der Welt, vom tuffifchen Zaren, eine gnädige 
Förderung ihrer Ziele erhofften. 

Das Bedürfnis für die Ziele der zioniſtiſchen Beſtrebungen liegt klar zu- 
tage. Darin liegt ihre Kraft. Aber das Bedürfnis erklärt bloß. die Beſtre⸗ 
bungen, es ſagk nichts über ihre Ausfichten. Ihre Erfolge hängen von an- 
deren Faktoren ab. 

In der ziviliſierken Welt find alle Gebiete beſetzt, findet ſich kein Raum 
mehr für ein jüdiſches Staatsweſen. Nur außerhalb ihres Bereiches und auch 
da nur unfer der Oberherrſchaft und Obervormundſchafk einer nichtjüdiſchen 
Staatsgewalt iſt noch ein jüdiſches Gemeinweſen denkbar. Eine Zeitlang 
dachte man an eine Kolonifierung in Oſtafrika unker engliſcher Oberhoheit, 
ſchließlich iſt man aber immer wieder auf Paläſtina zurückgekommen, wo 
das jüdiſche Gemeinweſen unker dem Pakronak des Sultans erſtehen ſoll. 

Aber merkwürdigerweiſe: Es gab dort ſchon einmal einen jüdiſchen 
Staak, der von Juden, die im Exil lebten, unter nichtjüdiſchem Schutze be- 
gründer wurde. Aber auch damals ſchon, vor mehr als 2000 Jahren, bildete 
er keinen großen Anziehungspunkt für die Juden in der Diaſpora (der Zer- 
ſtreuung). Sie blieben in der Mehrzahl in Babylon, in Damaskus, in Aler- 
andrien, in Rom und wo ſie ſonſt ſein mochten. Nur ein Teil ſiedelte ſich in 
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Jeruſalem an. Die meiſten begnügten ſich damit, gelegentlich eine Wallfahrt 
nach der heiligen Stadt zu unkernehmen. Sie kamen als Fremde unker 
Fremden beſſer fort als im nationalen Staat. 

Daran hat ſich either nichts geänderf. Gewiß, die Lage der ruſſiſchen 
und rumäniſchen Juden iſt eine verzweifelte, fie iſt unerkräglich. Aber die 
Frage iſt nicht die, ob fie in Paläſtina beſſer leben würden als heute in Ruß⸗ 
land, ſondern ob die Gründung eines jüdiſchen Gemeinweſens dort ihnen 
beſſere Ausſichken bietef, als die ruſſiſche Revolution oder auch nur die Aus- 
wanderung nach England oder Amerika. Ja, man kann die Frage ſogar 
dahin ſtellen, ob alle die Juden, die heute in Rußland, wenn auch in qual- 
vollſter Weiſe leben, in Paläſtina überhaupt eine Exiſtenz finden könnten. 

Eine der Bedingungen eines Skaatsweſens, das auf eigenen Füßen 
ſtehen ſoll, beſteht darin, daß es über alle die Klaſſen verfügt, die unter der 
heutigen Arbeitsteilung für feinen Produkfionsprozeß erforderlich find. 
Dieſer Prozeß beruht auf ſtändigem Auskauſch zwiſchen Stadt und Land. 
Ohne Landwirkſchaft iſt ein Staat nicht möglich. Woher ſoll fie im neuen 
Zion kommen? 

Sicher iſt es ein Unfinn, wenn man behauptet, die jüdiſche Raſſe ſei von 
Nakur aus unfähig zur Landwirkſchafk. Zu jener Zeit, wo man eher noch als 
heute häkke von einer jüdiſchen Raſſe reden können, in der Zeit vor dem 
babyloniſchen Exil, waren die Ifraeliten wie jedes andere Volk des Alter- 
kums überwiegend Landwirte. Auch heute find hin und wieder Verſuche ge- 
lungen, aus Juden Bauern zu machen. Wenn ſolche Verſuche nie ausgedehnt 
und forkgeſetzt wurden, liegt das nicht daran, weil die Juden Juden, ſondern 
weil ſie Skäd ter ſind. So leicht aber der Weg vom Land in die Skadt, ſo 
ſchwer der umgekehrte Weg, wenn er nicht zu bloßer Nakurſchwärmerei und 
Sport, ſondern zu ſchwerer Erwerbsarbeit führen ſoll. Man zeige die »indo⸗ 
germaniſchen« Skädter, die auf das Land hinausziehen, um als Bauern oder 
Landarbeiter ihr Brot zu verdienen! Man wird keine finden. In der heu- 
ligen Geſellſchaft geht die ländliche Erwerbsarbeit unter Bedingungen vor 
ſich, die für den Städter unerträglich find. Wir bedürfen dringend, aus hygie⸗ 
niſchen wie aus ökonomiſchen Gründen, einer Umkehrung der heutigen 
Landflucht. Aber ihre Bedingungen können nur in einer ſozialiſtiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft geſchaffen werden. 

Selbſt Herzl erkannte das. Er meinte: 

Wer die Juden zu Ackerbauern machen will, der iſt in einem wunderlichen 
Irrkum begriffen. (Der Judenſtaak. Leipzig 1896. S. 23.) 


Wohl erkannte er die Notwendigkeit der Landwirkſchaft für den Juden⸗ 
ſtaak an, aber um eine jüdiſche Landwirkſchaft möglich zu machen, ſchlug er 
eine ganze Utopie vor. 

Wir aber wiſſen, daß die Überwindung der heutigen Produkkionsweiſe 
durch eine höhere nur von dork ausgehen kann, wo der Kapitalismus aufs 
höchſte entwickelt iſt. Die Zeiten find vorbei, wo wir in der Wildnis jozia- 
liſtiſche Kolonien zu gründen ſuchken. 

Der induſtrielle Kapitalismus iſt die Vorbedingung des Sozialismus. 
Mag man den Judenſtaak in kapikaliſtiſcher oder in ſozialiſtiſcher Weiſe ein- 
richten wollen, ein kapikaliſtiſcher Ausgangspunkt iſt unerläßlich. Und hier 
kommen wir zur zweiten Schwierigkeit. 


80 K. Kautsky: NRaffe und Judentum. 


Wie ſoll ſich in Paläſtina eine ſtarke Industrie entwickeln? Ein großer 
innerer Markt fehlt. Die neue Induſtrie müßte von vornherein für den Er- 
port arbeiten. Aber auch im Konkurrenzkampf auf dem Weltmarkt be- 
haupket ſich eine Induſtrie unker ſonſt gleichen Umſtänden um ſo beſſer, je 
ausgedehnker und aufnahmefähiger ihr innerer Markt, der ihre ſicherſte 
Baſis bildet. Es müſſen ſchon ſehr günſtige Verhältniſſe zuſammentreffen, 
ſoll eine Induſtrie ohne inneren Markt zur Konkurrenzfähigkeit auf dem 
Weltmarkt gelangen. In Paläftina find im Gegenteil die Bedingungen für 
die Induſtrie fo ungünſtig wie möglich: keine Kohle, keine Rohftoffe, weder 
Erze, noch Textilſtoffe, noch Holz; wenig Lebensmittel, deren Preiſe bei 
wachſender Einwanderung ſofork ſteigen; keine Transportwege, kein ſchiff⸗ 
barer Fluß, kein guter Hafen, keine Straßen, keine Eiſenbahn von Belang 
— die kleine Linie Jaffa —Jeruſalem wie die Hedſchasbahn, die mit Jeru- 
ſalem verbunden werden ſoll, ſind bloße Touriſten- und Pilgerbahnen ohne 
erheblichen Frachtverkehr. 

Die Bedingungen der Türkei haben ſich bisher einem induſtriellen Auf- 
ſchwung nicht ſehr günſtig erwieſen. Nirgends aber ſind ſie kroſtloſer als in 
Paläſtina. 

Auf bibliſche Erinnerungen kann man eine Induſtrie nicht begründen. 
Anderes iſt aber dort nicht zu holen. Das profikſuchende Kapital, jüdiſches 
wie anderes, weicht denn auch dem »Heiligen Landes ſcheu aus, fo gierig es 
ſonſt in alle Lande dringt, in denen irgendeine Ausficht auf Gewinn lockk. 

Dem zioniſtiſchen Zukunftſtaak in Paläftina iſt es daher bisher nicht ge- 
lungen, irgendeinen nennenswerten Schritt vorwärts zu machen. Nach 
Ruppin wanderten in der Zeit von 1881 bis 1908 2 Millionen Juden aus 
Rußland, Sſterreich, Rumänien aus, davon 1 600 000 nach Amerika, faſt 
300 000 nach Weſteuropa und 26 000 nach Paläſtina! 

Wir haben bereits die Arbeit Nawratzkis über die Koloniſation Palä- 
ſtinas erwähnt, eine fleißige und ausführliche Arbeit, die den Stoff mit 
großer Liebe behandelt. Aber ein kritiſcher Leſer wird ihm nicht jene opfi- 
miſtiſchen Erwarkungen abgewinnen, denen ſich der Verfaſſer hingibk. 

Ungeheure Summen find von jüdiſchen Wohltätern zur Kolonifafion 
Paläſtinas aufgewendet worden. 

Durch die Gründung der Rothichildfhen Kolonien wurden ſehr große Summen, 
man ſchätzt fie auf zirka 50 Millionen Franken, allein von dieſem Philankhropen 
im Lande inveſtierk. (Nawraßki, S. 495.) 


Der Jüdiſchen Koloniſationsgeſellſchaft (Jewish colonisation Associa- 
tion) wurde vom Baron Hirſch ein Kapikal von 160 Millionen Mark ge- 
ſtiftet (S. 100), das zum größten Teil der Förderung der Koloniſierung Palä- 
ſtinas zugewendet wird. Daneben gehen noch ununkerbrochen aus zahlreichen 
anderen Sammlungen und Stiftungen Gelder nach Paläſtina: 

Jedenfalls dürfte eine ungefähre Schätzung aller für die genannken Zwecke 
jährlich nach Paläftina fließenden Summen wohl auf mindeſtens 10 Mil- 
lionen Franken zu veranſchlagen ſein. (S. 109.) 


And was iſt in den drei Jahrzehnten koloniſatoriſcher Beſtrebungen in 
Paläſtina mit den enormen Geldmitteln geleiſtet worden? Man verſuchte 
eine jüdiſche Landwirkſchaft zu begründen. 
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Am Ende des Jahres 1912 war inklufive der neu angeſiedelten Jemeniten und 
der Landarbeiter in den Kolonien und Siedlungen eine ländliche Bevölkerung von 
zirka 10 000 Seelen vorhanden. (S. 349) 


Das iſt gegenüber der jüdiſchen Geſamtauswanderung ein Tropfen auf 
einen heißen Stein. 

Die Erfahrungen, die man bei der Koloniſation machte, führten zu fol- 
gendem Ergebnis: 

Die Koften für Bauernſtellen »find verhältnismäßig hoch und dürften im Durch- 
ſchnitt zwiſchen 12 000 und 18 000 Franken pro Familie ſchwanken. Die Erforder- 
niſſe, die man an eine Koloniftenfamilie ſtellen muß, find: genügend land- 
wirkſchaftliche Kennkniſſe und Geldmittel, um ein Achkel bis ein 
Vierkel der Anzahlung zu leiſten und außerdem für die erſten Jahre Betriebs- 
kapifal übrigzubehalten . (S. 360.) 


Wo derartige vermögende und erfahrene jüdiſche Bauern herkommen 
ſollen, wird uns nicht verraken. Ein Weg zur Emanzipation der jüdiſchen 
Prolekarier Rußlands iſt das nicht. 

Aber daneben gibt es auch jüdiſche landwirkſchaftliche Großbelriebe, die 
ganz gut gedeihen. Die jüdiſchen Kapitaliſtiſchen Landwirte haben jedoch ein 
Haar in der Anwendung jüdiſcher Prolefarier aus Rußland als Landarbeiter 
gefunden: dieſe ſind anſpruchsvoller und unbequemer als die Araber. And ſo 
haben die jüdiſchen Pakrioten ihre jüdiſchen Arbeiter durch arabiſche erſetzt, 
wie deulſche Pafrioten deutſche Arbeiter durch Italiener und Polen erſetzen. 
Da aber dies den Zwecken der jüdiſchen Koloniſation widerſtreitet und doch 
Juden als Landarbeiter ausgebeutet werden ſollen, bat man ſich dadurch 
geholfen, daß man Juden aus Jemen (Arabien) imporkierk. Dieſe ſtehen auf 
einer ebenſo tiefen Kulturſtufe wie die Araber, unter denen fie leben, find 
außerhalb jedes Zuſammenhanges mit ihren europäifchen Glaubensgenoſſen 
und haben an den Problemen des europäiſchen Judentums nicht den ge- 
ringſten Ankeil. Aber ſie ſind willig und billig. Und ſo löſen ſie die Frage der 
jüdiſchen Koloniſakion Paläſtinas. 

Es dürften in den letzten zehn Jahren zirka 6000 Jemeniten nach Paläſtina 
eingewandert fein. (Nawratzki, S. 441.) 

Das iſt ſicher ſehr erfreulich für den Geldbeutel der kapitaliſtiſchen jü⸗ 
biſchen Koloniſten, beſiegelt jedoch den Bankrokt der Politik, die jüdiſchen 
Proletarier Rußlands zum Landbau in Paläſtina zurückzuführen. 

Und die jüdiſche nichtlandwirkſchaftliche Bevölkerung Paläſtinas? Sie 
iſt in der Mehrzahl in krauriger Lage. Sie lebt vielfach von irgendeiner Form 
des Beklels. Nicht Straßenbektel, ſondern Beziehung von Ankerſtühung 
durch wohltätige Anſtalten, die von Juden aller Länder geſpeiſt werden. Sie 
Kann gar nichk anders: 

Die Induſtrie iſt in Paläſtina bisher ohne Bedeutung. (Nawraßzki, S. 403.) 


Die Höhe der Löhne kann man daraus entnehmen, daß jüdiſche Land- 
arbeifer zu keuer kommen, die 1,15 bis 2 Franken pro Tag verlangen. Die 
Araber find um 1,10 Franken zu haben. Man verſucht, eine Spitzeninduſtrie 
einzubürgern, »eine beſſere Arbeiterin verdient bis 1 Franken kägliche! 
Dabei find die Lebensmittelpreiſe hoch. Die Arbeiter in der Kolonie Recho- 
both mußten von 1907 bis 1910 durchſchniktlich zirka 45 Franken monatlich 
bloß für das Eſſen zahlen. 
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Kein Wunder, daß die Einwanderung nach Paläſtina gering iſt und einen 
großen Prozenkſaß alte Leute bilden, die nicht kommen, um zu arbeiten, 
ſondern um von der Wohltätigkeit oder von ihren Renken zu leben und 
ihren Lebensabend im Lande der Väter zu beſchließen. Von den jungen Ein- 
wanderern ſucht dagegen ein großer Teil wieder das Weite. 

Von den 1979 jüdiſchen Auswanderern, die 1910 über Odeſſa nach Palä- 
ſtina zogen, waren 606, alſo 30 Prozent, über 50 Jahre alt. 

Nach Angaben aus Jaffa landeten dort 1912, abgefehen von 350 Jeme- 
niken und 190 Bucharer Juden, 2280 oſteuropäiſche Juden (Aſchkenaſier), 
davon nur 30 Prozenk unfer 30 Jahre alt. Gleichzeitig wanderten 1316 aus, 
davon 60 Prozent im Alter von unker 30 Jahren. (Nawraßki, S. 444.) Be- 
rechnen wir aus den Prozenkzahlen die abſoluten Zahlen, die Nawragki 
au gibt, dann wanderten dort im ſelben Jahre 684 junge Juden ein und 

aus. 

Von den jungen Juden wanderken alſo mehr aus als ein. Troß Som- 
barks Wüſtenkheorie zieht es den Juden wie jeden modernen Menſchen in 
die Großſtadt und nicht in die Wüſte, wenn er ſeinen Lebensunkerhalt ſucht. 

Der Zionismus wollte einmal eine Bewegung jüdiſcher Proletariermaſſen 
werden, er wird immer mehr ein bloßer Sport jüdiſcher Philankhropen und 
Literaten. Noch weniger als der Ankiſemitismus kann fein jüdiſcher Wider⸗ 
park je zu großen prakfifhen Refultaten kommen, dazu ſtehen feine Ziele 
zu ſehr im Gegenjaß zu den gegebenen makeriellen Bedingungen. Er wird 
ſtets nur viel Geſchrei machen können und wenig Wolle produzieren. Aber 
ebenſo wie der Ankiſemitismus aus ſtarken materiellen Bedürfniſſen ge- 
boren, kann er gleich ihm krotz ſeiner geringen Wolle noch lange recht viel 
Geſchrei erheben und als Literakenbewegung auch gewiſſe Rückwirkungen 
auf manche wiſſenſchaftliche Kreife, ſowohl der ökonomiſchen wie der Natur- 
wiſſenſchaften ausüben. Er liefert in der Tak einige der eifrigſten Verfechter 
der anthropologiſch-ſoziologiſchen Raſſentheorien. 

Je mehr für den Zionismus die ökonomiſche Grundlegung verjagf, deſto 
mehr muß der fo bequeme Begriff der Raffe aushelfen. Der Zionismus ſoll 
nicht mehr der wirkſchaftlichen oder polikiſchen Not der Juden abhelfen, fon- 
dern die jüdiſche Raſſe rein erhalten. 

»Das Gekko, ſagt Zollſchan (Raſſenprobleme, S. 469), »zeigk ſich nach wie vor 
als das beſte Mittel zur Konſervierung des Judenkums und zur Abſchließung 
fremder Einflüffe. 


Da aber die vielen einzelnen Geffos die Juden nicht ſchützen können, 
müſſen diefe konzentriert werden in einem großen zentralen Gekko. Palä- 
ſtina als Weltgeffo zur Abſonderung der jüdiſchen Raſſe von den anderen 
Raſſen, das iſt das Ziel des Zionismus geworden. 

Zollſchan weiſt mit Recht darauf hin, daß die Zuſammendrängung der 
Juden eine Urſache ihrer wirkſchaftlichen Notlage iſt: 

Solange die Juden, wie heute faſt durchaus, nur einem Beruf und nicht der 
Urprodukfion angehören, da find fie bei großen Anhäufungen auch in kuftivierfen 
Gegenden einander im Wege, da müſſen fie in ſchlechtſituierten Gegenden in Not 
verkommen. Die Zerſtreuung und Zerbröckelung des jüdiſchen Volkes ſcheink das 
einzige Hilfsmittel gegen feine wirtſchafkliche Not.... In der Tak geht es 
den Juden dort, wo ſie nur in kleinen Gruppen zerſtreut find, 
wirkſchaftlich überall beffer. (S. 464, 465.) 
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Aber, aber: dadurch wird ihre Aſſimilierung befördert, und die muß um 
jeden Preis verhindert werden. Deshalb Konzentration aller Juden auf einen 
Punkk. Ob es möglich iſt, ob nicht dadurch die Not der Juden aufs höchſte 
geſteigerk wird, das kümmert Zollſchan nicht. Er weiß einen zwingenden 

Grund für die Errichtung feines Weltgeltos: die Raffe muß rein erhalten 

werden, denn »die reine Raſſe hat den höheren Kulturwerk. 

Den Beweis dafür liefert niemand anders als Chamberlain: 

Das Buch Chamberlains »Die Grundlagen des neunzehnten Jahrhunderks« 
wurde mit einer Vehemenz bekämpft, wie nur wenig andere Werke, und zwar in 
der Mehrzahl der Fälle mit gutem Grunde. Der Angelpunkt, der Kern feines 
Syſtems aber, nämlich der Hinweis auf die veredelnden Wirkungen der Raſſen- 
reinheit und auf die verheerenden Wirkungen des Raſſenchaos ift unzweifel- 
haft guk. ... Nicht aus Naſſenkum zur Raſſenloſigkeit, jagt Chamberlain richtig, 
iſt der normale Enkwicklungsgang, ſondern aus der politiſch entſtandenen Raſſen⸗ 
loſigkeit zu immer ſchärferer Ausprägung der Raſſe, deren Quint 
eſſenz das Genie, der Held iſt. 

ö Chamberlain ſchreibt, er kümmere ſich wenig um die ankhropologiſchen Ein- 
teilungen. »Unker Raſſe verſtehe ich jene Steigerung beftimmfer weſenklicher Cha⸗ 
taktere und der allgemeinen Leiſtungsfähigkeit, jenes Hinaufſchrauben des ganzen 
Weſens, welches unfer ganz beſtimmken Bedingungen der Auswahl, der Ver- 
miſchung, der Inzucht — aber nur unfer dieſen ganz beſtimmten Bedingungen, 
dann aber ausnahmslos, das heißt alſo mit der Sicherheit eines Naturgeſetzes er- 
zielt wird... .« 

Bei dem Baſtard können ſich die individuellen Fähigkeiten ſteigern, während 
die generellen, »inſtinktiven« Fähigkeiten (Charaktere) ſchwinden; gerade die letz⸗ 
teren bilden das potentielle Moment, dem alles Große enkſtammt. 

Bei Kreuzung zwiſchen Angehörigen weit entfernter Raſſen geht in den Nach- 
kommen, obwohl diefelben bezüglich der individuellen Anlagen off gut ausgeſtattet 
find, der konffifufionelle Typus verloren. 

Zweifellos iſt die Kraft der Vererbung in den reinen Raffen um vieles 
bedeutender. Es iſt gewiß, daß in den glücklich baſtardierken Raſſen die kine- 
liſche und in den reinen Inzuchtraſſen die potentielle Aulfurenergie ſtets vor- 
herrſchen wird, daß aber nur die letztere der Mutterboden iſt, aus dem die in⸗ 
geniöſe Schöpferkraft wie künſtleriſches und moraliſches Genie emporwachſen. 

In dieſem Unterfchied zwiſchen Inzuchts- und Miſchlingsvölkern erkennen wir 
den Werk der Raſſenreinheit. (S. 264 bis 270.) 5 

In dieſer ankiſemitiſch-zioniſtiſchen Baſtardierung der Chamberlain-Zoll- 
ſchanſchen Raſſenreinheit erkennen wir nichts als einen ſinnloſen Wort⸗ 
ſchwall, in dem nur eines klar zufage kritt, das Abſehen von aller Anthro⸗ 
pologie. Die Raſſe, die ſich aus der Rafjenlofigkeit immer ſchärfer ausprägt, 
deren Quinkeſſenz das Genie, der Held iſt, die nichts darſtellt als ein Hinauf⸗ 
ſchrauben des ganzen Weſens, in der die potentielle Kulturenergie ftefs vor⸗ 
herrſchen wird — das iſt in Wirklichkeit ein »Raſſenchaos«, das ſich auf 
nichts ſtüzt als auf den energiſchen Gebrauch der Wörter »unzweifelhafte«, 
»zweifellos«, »gewiß«, die um fo beſtimmter vorgetragen werden, je mehr 
alle Beſtimmkheit der Begriffe dabei verſchwindel. 

Das luſtigſte dabei iſt, daß Zollſchan im Anfang ſeines Buches ſelbſt 
das »Edelraſſenkum der modernen Germanen wie Gobineau, Richard 
Wagner und Chamberlain ablehnt (S. 32), und zwar mik gutem Grund, 
denn: 

Chamberlain ſtellte feſt, daß die Juden der Kreuzung dreier, einander ganz 
heterogener Raſſen ihre Entjtehung verdanken: der Semiten, der Hethiter, der 


84 K. Kautsky: Raſſe und Judentum. 


Amorifer.... Die Kreuzung zwiſchen Semiten, Hethitern und Amoritern be- 
zeichnet Chamberlain geradezu als „Blutſchande« und ſieht in den Schickſalen und 
in der geiſtigen Unfruchkbarkeit der durch dieſe Kreuzung enkſtandenen jüdiſchen 
Nakion ein Verhängnis, das mit naturnotwendiger Sicherheit eintreten 
mußte 8 die Raſſe auch nie mehr werde enkrinnen können. (Zollſchan, 
S. 152, 153. 


Und dieſer gleiche Chamberlain wird zur ehernen Baſis für den Raſſen⸗ 
theorefiker des Zionismus! 

Das erſcheint abſurd und iſt doch ſehr einfach: Man braucht bloß nach- 
zuweiſen, daß die Juden eine große geiſtige Leiſtungsfähigkeit, viel Genie 
aufweiſen, wie fie nach Chamberlain nur die reine Raſſe entwicelf. Dann 
folgf daraus von ſelbſt, daß fie eine reine Raſſe find, und es wäre eine Sünde 
gegen den heiligen Geiſt der Geſchichte, wollte man ihre Reinheit durch Ver⸗ 
miſchung mit anderen Raſſen beflecken, fie baſtardieren. Alſo hinein in das 
zioniſtiſche Weltgetto mit den Juden! 

Leider genügt dieſer ſubkile Gedankengang nicht, die Takſache zu wider- 
legen, daß die Juden ein Miſchvolk find, allerdings nicht fie allein, fie find 
es, wie jedes andere Kulturvolk auch. Wenn nur »reine Raffen« der Mukter⸗ 
boden find, aus dem die »ingeniöſe Schöpferkraft und künſtleriſches und 
moraliſches Genie emporwachſen«, wenn bei baſtardierten Völkern derarfiges 
nicht zu finden iſt, dann müſſen wir ſehr nahe an den Affenmenſchen zurück- 
gehen, um die letzten Reſte dieſer »generellen« Fähigkeiten zu finden. Bei 
den Kulturvölkern müſſen fie längſt ausgeſtorben fein, denn deren »Baffar- 
dierung« ſteht einmal »zweifellos« feſt. 


10. Naſſenmiſchung. 


Es iſt allerdings eine weitverbreitete Anſchauung, daß »Miſchlingsraſſen 
meiſt nur die Fehler und Laſter ihrer Erzeuger, aber nicht deren gufe Seiten 
ausbilden«, und Zollſchan gibt ohne weiteres dieſe Anſchauung als »heufe 
feſtſtehend« an (S. 264). Aber ſie iſt in Wirklichkeit ebenſowenig feſtſtehend 
als die anderen »zweifelloſen« Wahrheiten, auf die ſich Zollſchan beruft. 

Wir haben geſehen, daß der Begriff der »reinen« Raſſe der Welt der 
Haustiere enknommen iſt. Er wird gegenſtandslos für die Varietäten, die 
geographiſchen Rafjen der wilden Tiere und auch für die Naſſen der Men- 
ſchen, ſoweit fie geographiſcher Natur. Die ganze Wiſſenſchaft unferer 
Raſſenkheorekiker und der »geſchärfte Blick unſerer Zeit für das Bluks- 
mäßige« beruht jedoch darauf, daß dieſe verſchiedenen Raſſenbegriffe immer 
durcheinandergeworfen werden. Es iſt das Verdienſt Chamberlains, uns 
dieſen Unſinn beſonders klar vor Augen zu führen. Immer wieder ſetzt er 
die „e der Geſchichte den Erfahrungen der künſtlichen Züchtung 
gleich: 

Was jedes Rennpferd, jeder rein gezüchteke Fuchskerrier, jedes Kolſchinchina⸗ 
huhn uns lehrt, das lehrt uns die Geſchichte unſeres eigenen Geſchlechtes mit be- 
redter Zunge! (Grundlagen des neunzehnten Jahrhunderts, I, S. 272.) 


Dafür ſei das helleniſche Volk ein Beiſpiel. 

Früher ſchon bemerkt er (S. 264 ff), daß vielleichk über keine »Frage 
ſelbſt bei hochgebildeten, ja gelehrten Männern eine jo mitfernädfige 
Unwiſſenheit herrſcht wie über das Weſen und die Bedeukung des 
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Begriffes ⸗Raſſe “. Er wendet ſich dann gegen Virchow, der Rechtsgleich⸗ 
heit für die verſchiedenen Rafjen forderte und an Stelle des Kultus der Naſſe 
den Kulkus der Perſönlichkeit ſetzen wollte. 


Als ob die geſamte Geſchichte nicht da wäre, um uns zu zeigen, wie Perfön- 
lichkeit und Raſſe auf das engſte zuſammenhängen, wie die Ark der Perſönlichkeit 
durch die Ark ihrer Raſſe beſtimmt wird und die Macht der Perſönlichkeit an ge- 
wiſſe Bedingungen ihres Blukes geknüpft iſt! Und als ob die wiſſenſchaftliche Tier 
und Pflanzenzüchtung uns nicht ein ungeheuer reiches und zuverläſſiges Material 
böte, an dem wir ſowohl die Bedingungen wie auch die Bedeutung von „Raſſe« 
kennen lernen. Eniftehen die ſogenannken (und mit Recht fo genannten) »edlen« 
Tierraſſen, die Zugpferde vom Limouſin, die amerikaniſchen Traber, die iriſchen 
Renner, die abſolut zuverläſſigen Jagdhunde durch Zufall und Promiskuität (unfer- 
ſchiedsloſe Vermiſchung)? Enkſtehen fie, indem man den Tieren Rechtsgleichheit 
gewährt, ihnen dasſelbe Zuffer vorwirft und über fie die nämliche Rute ſchwingt? 
Nein, fie enkſtehen durch geſchlechtliche (sie!) Zuchtwahl und durch ſtrenge Rein- 
haltung der Raffe.... Andauernde Promiskuifät unfer zwei hervorragenden Tier⸗ 
raſſen führk ausnahmslos zur Vernichtung der hervorragenden Merkmale von 
beiden! Warum follfe die Menſchheil eine Ausnahme bilden? 


Dieſe Frage kann bloß Leute in Verlegenheit bringen, deren »mitter⸗ 
nächkige Unwiſſenheik« fo groß iſt, daß fie zwiſchen Hauskierraſſen und 
anderen Raffen nicht zu unkerſcheiden wiſſen und glauben, die Geſetze des 
Zuchtſtalles ſeien die allgemeinen Geſetze der Natur und der menſchlichen 
Geſchichte; Leute, die da vermeinen, die »Raſſe« der Hellenen und die der 
Kokſchinchinahühner ſeien auf gleiche Weiſe enkſtanden. 

Von den letzteren iſt es unzweifelhaft richtig, daß »andauernde Promis- 
kuitäf« mit einer anderen Raſſe beide Raſſen »verſchlechterk«. Der Orga- 
nismus des Hauskiers iſt nicht bloßer Selbſtzweck, ſondern Mittel zum 
Zweck. Seine Leiſtungsfähigkeit und Güke wird nicht danach bemeſſen, was 
der Organismus zu feiner eigenen Erhaltung und Forkpflanzung, ſondern 
was er für jenen beſonderen Zweck der Menſchen zu leiſten vermag, für den 
er gezüchtet worden. Seine Leiſtungsfähigkeit in dieſer Beziehung ſteigk mit 
feiner Spezialifierung, mit der wachſenden Einſeitigkeit beſtimmter Organe. 
Die Einſeikigkeit wird vermindert, wenn die hochgezüchkete Raſſe mit einer 
anderen gekreuzt wird, die Einfeifigkeifen ganz anderer Ark aufweiſt. Damit 
wird der beſondere Wert, den jede der beiden Raſſen für den Menſchen hat, 
leicht verringert, die reine Naſſe wird inſofern verſchlechtert. 

Bei den Tieren, die nicht Haustiere ſind, wird aber die Leiſtungsfähigkeit 
ganz anders bemeſſen als bei dieſen. Nicht die Leiſtungsfähigkeit für fremde 
Zwecke, ſondern die für die Zwecke der Erhalkung des eigenen Organismus 
und feiner Nachkommenſchaft kommt hier in Betracht. Bei reinen Raffen, 
das heißt ſolchen Raſſen, deren Leiſtungsfähigkeit für einen beſtimmten 
Zweck der Menſchen durch Einſeitigkeit geſteigerk iſt, wird die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit für die Zwecke des eigenen Organismus leicht wachſen, wenn die 
ne mik einer anderen gekreuzt und ihre Einſeikigkeit dadurch gemindert 
wird. 

In der Tat ſchreiten nicht ſelten Züchter ſogar zur Kreuzung »reiner« 
Raſſen, entweder, um neue Raſſencharaktere zu erzielen, oder um einer über- 
verfeinerten, kraftloſen Raffe durch die Kreuzung vermehrte Kraft und 
Widerſtandsfähigkeit einzuflößen. 
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Die Möglichkeit einer derartigen Verbeſſerung der Raſſe durch Kreu⸗ 
zung erkennt auch Chamberlain an. 8 

Aber »nur ganz beſtimmke, beſchränkte Blutmiſchungen find für die Verede⸗ 
lung einer Raſſe reſpekkive für die Entſtehung einer neuen förderlich. Auch hier 
wieder liefert uns die Tierzüchtung die klarſten, unzweideulgſten Beweiſe. Die 
Blukmiſchung muß zeitlich befchränkt, außerdem muß fie eine zweckmäßige fein; 
nicht alle beliebigen Vermiſchungen, ſondern nur beſtimmte können die Grund- 
lagen zur Veredelung abgeben. Mit zeitlicher Beſchränkung will ich ſagen, daß 
185 ar neuen Blutes möglichſt ſchnell vor ſich gehen und dann aufhören muß.« 

Andauernde Blutmiſchung bedeuket einen »unheilvollen, verderbnis- 
bringenden Zuſtand, eine Verfündigung gegen die Natur, die 
für Chamberlain durch Fuchskerriers und Kokſchinchinahühner repräſenkierk 
wird. In der Nafur gibt es jedoch keinen Züchter, der die Zuchtpaare zweck 
mäßig auswählt und die Zufuhr neuen Blukes fo leitet, daß fie möglichſt 
ſchnell vor ſich geht und dann aufhört. Und auch der Menſch wird heute noch 
nicht künſtlich gezüchtet. Unter den Chamberlainſchen Bedingungen haben 
ſich noch nie Menſchen gepaart. 5 

Freilich, wie die Haustiere neigt auch der Menſch dazu, durch Arbeitskei⸗ 
lung und Spezialifierung ſich einſeilig zu entwickeln. Dieſe Einfeifigkeit wird 
leicht dort überwunden, wo in den Generationen die Berufe wechſeln. Sie 
kann einen hohen Grad erreichen, wenn der Beruf erblich iſt. Das wird am 
eheſten dann der Fall ſein, wenn die Einſeitigkeit des Berufs nicht ſozialen, 
ſondern natürlichen Eigenkümlichkeiten enkſpringt, einem beſonderen nakür⸗ 
lichen Milieu, dem die Produkkionsweiſe angepaßt iſt. Namentlich die gei- 
ſtigen Charaktere (das heißt das Nervenſyſtem), die ja viel variabler und an- 
paſſungsfähiger ſind als die körperlichen (Skelekt und Muskeln uſw.), 
können da die exkremſten Formen erreichen, bei einem Reikervolk zu bluf- 
dürſtiger Wildheit, bei einem Volke von Ackerbauern zu feigſter Weichlich⸗ 
keit; in der Vereinſamung nebliger Gebirgswelt zu düſterem, grübelndem 
Myſtizismus, in reger Geſelligkeit unter einem ewig blauen Himmel zu über- 
mükigſtem, leichtſinnigſtem Frohſinn werden. Die Mifchung ſolcher Elemente 
kann da ſehr glückliche Ergebniſſe liefern. 5 

Sie muß aber namentlich dork von größtem Vorkeil fein, wo forfgefeßfe 
Inzucht manchen Einſeikigkeiten einen krankhaften Charakter verliehen hat. 
Gewiß muß Inzucht nicht unker allen Umſtänden ſchädlich wirken. Sie führt 
aber anerkannkermaßen zu raſcher Degenerafion dort, wo krankhafte Ver⸗ 
anlagungen auffrefen. Das gibt auch Zollſchan zu, obgleich er ſich ſehr für 
die Inzucht erwärmt: 

Die Inzucht iſt, wenn nicht gewiſſe Noren, wie Tuberkuloſe, Lues, Alkoholis- 
mus, Pſpchoſen ſich in einer Familie eingeniffet haben, auch bei ſehr engen Ver⸗ 
bindungen innerhalb der gleichen Familie nicht ſo ſchädlich, als man gewöhnlich 
glaubt. Wenn konſtitutionelle pathogene Keime da find, ſo wachſen dieſe allerdings 
dadurch ins Ungemeſſene; geſunde Grundanlagen aber werden dadurch nicht 
ruiniert. (Das Rafjenproblem, S. 266.) 


Je mehr ſich die Ziviliſation enkwickelt, deſto künſtlicher, unnakürlicher 
das Wilieu, in dem die Mehrheit lebt. Immer mehr Menſchen müſſen in der 
Stadt, in geſchloſſenen Räumen arbeiten, immer einſeitiger wird das Nerven⸗ 
ſyſtem angeſtrengk. Alles das macht den Organismus immer empfänglicher 
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für Krankheitskeime. Und gleichzeitig wirkt die Ausdehnung des künſtlichen 
Milieus dahin, die Wirkungen des Kampfes ums Dafein mit der umgeben 
den Nakur immer mehr einzuſchränken, kranken Organismen das Leben zu 
verlängern, die Fortpflanzung zu ermöglichen. Unter dieſen Amſtänden muß 
Inzucht beſonders verderblich wirken, iſt die Miſchung verſchiedenartiger 
Elemente von beſonderem Vorkeil. Die wachſende Miſchung der Raſſen in- 
folge des wachſenden Verkehrs dürften wir wohl als eine der ſtärkſten 
Gegenwirkungen gegen die Tendenz zur Verſchlechterung der »Raffe« durch 
die Ziviliſation bekrachten. Je mehr die Abkehr von der Natur forkſchreitet, 
deſto notwendiger die Miſchung der Raſſen. 

Anſere Anthropologen find denn auch weit entfernt davon, i in der Raſſen⸗ 
miſchung ein Unglück zu ſehen — wenigſtens jene nicht, die die Frage der 
menſchlichen Raſſen am Menſchen und nichk im Hühnerſtall oder beim 
Kunſtgärkner ſtudieren. N 

In dem ſchon mehrfach zitierten Vortrag vor dem Raſſenkongreß äußerte 
ſich Luſchan auch über die Frage der Raſſenmiſchung: 

Wir alle wiſſen, daß eine gewiſſe Blukmiſchung ſtets von größtem 
Vorkeil für eine Nafion war. England, Frankreich, Deukſchland zeichnen ſich 
in gleicher Weiſe durch die große Mannigfaltigkeit ihrer Naſſenelemenke aus. In 
bezug auf Italien wiſſen wir, daß im Altertum und zur Zeit der Nenaiſſance 
»Barbaren« des Nordens den Sauerteig des großen Fortſchritts von Kunſt und 
Ziviliſation bildeten; und ſelbſt die ſlawiſche Einwirkung war auf diefe Bewegung 
nicht ohne Einfluß. Die glänzende alte Ziviliſalion Kretas ſtammke, wie es ſcheink, 
auch nicht ausſchließlich von Eingeborenen ab. Ebenſo wiſſen wir, daß die alte 
Ziviliſakion Babylonjens einer Miſchung zweier verſchiedener Raſſenelemenke 
enkſprang. Dagegen finden wir eine faſt ungemiſchte Bevölkerung in den meiſten 
Teilen Rußlands und im Innern Chinas, und dabei eine Rückſtändigkeit in der 
Enkwicklung. (S. 22.) 


Abgeneigt zeigt ſich wohl Luſchan einer Miſchung zwiſchen Weißen und 
Farbigen. Doch drückt er ſich da ſehr vorſichtig aus: 

Wir ſind alle mehr oder weniger geneigt, eine Miſchung von Europäern mit 
dem größeren Teile der fremden Raſſen abzulehnen oder zu verurteilen. »Gott 
ſchuf den weißen Mann, und Gokt ſchuf den ſchwarzen Mann, aber der Teufel 
ſchuf den Mulakten,« ſagt ein bekanntes Sprichwork. In Wirklichkeit be- 
finden wir uns in vollſtändiger Unwiffenbeif über die mo- 
raliſchen und intellektuellen Fähigkeiten der MWiſchlinge. 
Es wäre abſurd, von der Vereinigung eines nichksnutzigen Europäers mit einem 
ebenſo nichtsnutzigen ſchwarzen Weibe Kinder zu erwarken, die auf der Höhe der 
Ziviliſakion marſchieren, und wir kennen viele Miſchlinge, die völlig kadellos ſind, 
aber wir beſitzen keine gufe Sfatiffik über die Eigenſchaften von Miſchlingen im 
Vergleich zu jenen der Eltern. 

Man fieht, Luſchan iſt weit enkfernk davon, die populäre Auffaſſung zu 
akzeptieren, die Zollſchan fo leichthin als feſtſtehende Wahrheit proklamierk, 
daß Mifchlinge nur die Fehler und Laſter ihrer Erzeuger produzieren und 
nicht auch ihre Tugenden. 

Für Miſchlinge weißer Naſſen behauptet er das gerade Gegenteil. Für 
185 von Weißen und Farbigen erſcheink ihm die Sache noch nicht ausreichend 

ewieſen. 

Irgendein Grund für die Verſchlechterung des Charakters durch die 
Raſſenmiſchung wird nirgends angegeben. Zollſchan wie Chamberlain ſelbſt 
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geben zu, daß Miſchlinge oft den Eltern an körperlicher Kraft, an Schönheit, 
auch an Begabung überlegen feien. Aber der Charakter, der leide. Warum 
die Verſchlechterung der Raſſe gerade im Charakter zufage kreten ſoll und 
in keinem anderen Merkmal, das iſt einmal ein Fakum, das keiner Er- 
klärung bedarf. 

Merkwürdig, daß die Schäden der Raſſenmiſchung ſich ausſchließlich 
auf dem Gebiek zeigen ſollen, auf dem fie ſich am wenigſten konkrollieren 
laſſen. Nichts iſt ſubjektiver als die Beurkeilung des Charakters eines an- 
deren. Sein Außeres, ſeine Kraft, ſeine Begabung ſind objektiver Meſſung 
fähig. Der Eindruck ſeines Charakters auf mich hängk zum großen Teil davon 
ab, ob ich in freundſchaftlichen oder feindſeligen Verkehr mik ihm krete. 
Wer der Parteien Haß und Gunſt erfahren, deſſen Charakkerbild ſchwankk 
bekannklich in der Geſchichke. Derſelbe Menſch äußert ganz andere Züge 
gegenüber feinen Freunden als ſeinen Gegnern. Er kann der zärtlichſte, 
weichſte Familienvater fein und der harkherzigſte Wucherer oder Sklaven ⸗ 
kreiber. Andererfeits wird auf einen Menſchen dieſelbe Außerung eines 
anderen ganz verſchiedenen Eindruck machen, je nachdem dieſer andere 
Schulter an Schulter mit ihm kämpft oder fein Leben bedroht. Der Charakter 
äußert ſich nur im Verhalten zu anderen Menſchen, ſeine Außerungen 
hängen ganz ab von der Ark ſeiner Beziehungen zu ihnen, und ebenſo hängt 
davon die Auffaſſung dieſer Außerungen durch Dritte ab. Mik einem Work, 
weit mehr als in der Körpergeſtalt, in der Kraft, der Fähigkeit des einzelnen 
tritt in feinem Charakterbild das ſoziale Moment, die Wirkung des Milieus 
in den Vordergrund. Das Moment der Vererbung erſcheink hier am va- 
riabelſten und am ſchwerſten für ſich allein zu erkennen. 

Suchen wir aber nach den ſozialen Momenten, die bewirken, daß Miſch⸗ 
linge zwiſchen Weißen und Farbigen meiſt als ſchlechke Charaktere er- 
ſcheinen, dann brauchen wir nicht weit zu ſuchen. Wir brauchen bloß auf die 
»Baſtarde« zurückzugreifen, die in Europa von Eltern gleicher Raſſe gezeugt 
werden und die ſich von anderen Kindern im Lande nur dadurch unker⸗ 
ſcheiden, daß fie fo unglücklich find, jener ökonomiſchen und geſellſchaftlichen 
Ankerſtützung zu ermangeln, die die Geſellſchaft und das Geſetz den ehelichen 
Kindern angedeihen laſſen. 

Schlimmeres wird auch von den Mifchlingen in den Kolonien nicht ge- 
fagt als das, was von den unehelichen Kindern europäiſcher Eltern »reiner 
Raſſe« feſtgeſtellt wird: 

In jeder Beziehung, nach Körper, Geiſt und Silke bilden fie im ganzen ein 
ſchwächliches, mehr oder weniger verkommenes Geſchlecht. Die einfache Tatſache, 
daß fie aus unehelichen, illegifimen Geburten hervorgingen, wird für fie eine mäch⸗ 
kige Urfahe von Krankheit und Tod, ſchon vor wie nach der Geburk und durchs 
ganze Leben. Für die ganze Erkrankungsfumme wie für die Todesfälle jedes 
Landes liefern fie jahraus jahrein ein ſehr bedeutendes und dazu ſtändig im Steigen 
begriffenes Kontingent für gewöhnliche Erkrankungen wie für Geiſtes krankheiten, 
Blödſinn, für Selbſtmord wie für Verbrechen aller Ark. Im Verhältnis zu ihrer 
Zahl ungleich häufiger denn andere füllen fie unfere öffenklichen Anftalten, vom 
Gebär- und Waiſenhaus bis zum Spikal und Kerker. (Oſterlen, Mediziniſche Sta- 
fiſtik, S. 200) 


Warum follte das, was von dieſen unglücklichen Parias unſerer Geſell⸗ 
ſchaft gilt, nicht auch auf die Miſchlinge in den Kolonien zutreffen, die doch 
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faſt alle uneheliche Kinder find — vielfach von Geſetzes wegen, denn chriſt⸗ 
liche Regierungen, denen nichts mehr am Herzen liegt als der Schutz der 

Ehe und Familie, geftatten weißen Männern wohl, farbige Weiber als Kon⸗ 
kubinen zu gebrauchen, nicht aber ſie zu ehelichen und ihren Kindern den 
Schutz eines Vaters angedeihen zu laſſen. 

Es wäre kein Wunder, wenn die farbigen Baſtarde ein ebenſo klägliches 
Bild böten wie die weißen, und es würde nicht im geringſten beweiſen, daß 
ihre Minderwerkigkeit Folge ihrer Miſchung und nicht ihrer ſozialen Lage 
fei. Wir finden aber in der Regel, daß die Baſtarde der Barbaren weit 
beſſer gedeihen als die unehelichen Kinder der Zivilifafion, was nakürlich 
auch wieder nicht beweiſt, daß Miſchlinge zwiſchen Europäern und Farbigen 
höher ſtehen als Kinder, deren beide Eltern Europäer find. Ihre Minder- 
werfigkeit iff auf keinen Fall erwieſen. Unter günſtigen Umſtänden können 
ſolche Miſchlinge ſogar eine hohe Leiſtungsfähigkeit an den Tag legen. 

So fpricht zum Beifpiel Ratzel in feiner Völkerkunde mit großer Achtung 
von den »Baſtaards«, Sprößlingen aus weißem und hokkenkottiſchem Blut, 
die die Hottentokten auf eine höhere Stufe gehoben hätten. Daran knüpft 
er folgende Bemerkung: 

Von den Europäermiſchlingen wird auch in Südafrika, ganz wie in Indien und 
in Südafrika, kurzweg behauptet, daß fie die Fehler ihrer beiderſeitigen Eltern, 
aber nichts von den Tugenden derſelben beſäßen. Und dorf wie hier iſt daran fo 
viel wahr, daß allerdings die Miſchlinge felten alle Vorzüge des entopäifchen 

Vaters und alle Tugenden der farbigen Mutter miteinander vereinigen. Hieran 
trägt aber die Miſchung des Blutes weniger ſchuld als die eigenkümliche, wenig 
günſtige Erziehung, welche dieſen Leuten nach der Natur ihrer Stellung zwiſchen 
zwei weif voneinander geſonderken Naſſen zuteil wird und zukeil werden muß. Es 
ift ſelbſtverſtändlich, daß die Sorge für ihre Erziehung der Mutter anheimfällt, 
und daß alſo die erſten Eindrücke des jungen Miſchlings inmitten der niedrigeren 
Raſſe gewonnen werden. Heranwachſend mag er die Überlegenheit fühlen, die ihm 
in der Regel in geiſtiger Beziehung und oft auch in körperlicher ſein Ankeil 
helleren Blutes verleiht; aber von der Raffe, der fein Vater angehört, wird er 
nicht aufgenommen, ihr gilt er als Farbiger bei allen beſſeren Eigenſchaften, die 
er als Miſchling ererbt haben mag. Er wächſt alfo in der Regel mit weniger Er- 
ziehung und Bildung auf, als er bei feinen Fähigkeiten nötig häkte, und daß er 
unker dieſen Umftänden nicht immer den beſten Gebrauch von ſeinen Gaben macht, 
iſt ſelbſtverſtändlich. An geiſtiger Begabung, Energie und oft ſelbſt an Körperkraft 
oder wenigſtens an Luſt und Trieb zur Verwendung derſelben den Farbigen über⸗ 
legen, enkbehrk er der Gabe der Zufriedenheit mik der niedrigſten, gedrückteſten 
Lage und der phlegmafifhen Unempfindlichkeit gegen Entbehrungen jeder Ark, 
welche jene auszeichnet. (Völkerkunde, I, S. 115, 116.) 

Mit anderen Worten, die »Verſchlechterung« des Charakkers der Miſch⸗ 
linge beſteht darin, daß fie weniger bequeme Ausbeukungsobjekte, daß fie 
geneigker zur Empörung gegen ihre Knechlung find als die »reine« farbige 
Raſſe! 

Bemerkenswert iſt das Urfeil, zu dem Sidney Olivier gelangte, der eine 
Reihe von Jahren hindurch Gouverneur von Jamaika war, wo eine ſtarke 
Miſchlingsbevölkerung beffeht. 1891 zählte man dorf nur 15 000 Weiße, 
122 000 Miſchlinge und etwa eine halbe Million Neger. Er ſchätzt die letz- 
teren ſehr hoch ein, erwartet noch Bedeutendes von ihrer Entwicklung. 
Aber zurzeit freilich find die Weißen ihnen weit überlegen. Da find die 
Miſchlinge geſellſchaftlich von großem Vorteil: 
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Das Ergebnis der Raſſenmiſchung, ob legitim oder illegifim, bedeufef einen 
Kraftzuwachs für das Gemeinweſen und unker günffigen Bedingungen einen Fork 
ſchrikk über den reinen Afrikaner hinaus. Troß alles deſſen, was man zur Be- 
gründung des Vorurkeils gegen die Raſſenmiſchung vorbringen mag — eines Vor- 
urkeils, das ich einmal uneingeſchränkt keilke —, bin ich überzeugt, daß jene Klaſſe, 
fo wie fie beſteht, einen werkvollen und unentbehrlichen Beſtandkeil jedes weſt⸗ 
indiſchen Gemeinweſens bildet und daß eine Kolonie von Schwarzen, Miſchlingen 
und Weißen weitaus größere organiſche Kraft und beſſere Ausſichten beſitzt als 
eine Kolonie, in der es bloß Weiße und Schwarze gibt. Einem Gemeinweſen, das 
bloß aus Weißen und Schwarzen beſteht, droht in viel höherem Maße die Gefahr, 
daß es ein Gemeinweſen von Unternehmern und Sklaven bleibt.... Ein bezeich- 
nendes Licht auf das Vorurteil gegen die Farbigen in gemiſchten Gemeinweſen 
wird durch die Tatfache geworfen, daß jenes Vorurteil ſich mehr gegen die Miſch⸗ 
linge wendet als gegen die Schwarzen. Ich glaube, dies rührt haupkſächlich daher, 
weil die Wiſchlinge als Zwiſchenform eine Brücke zum Aufſtieg darſtellen und da- 
durch das ökonomiſche und ſoziale Übergewicht der Weißen bedrohen oder zu be⸗ 
drohen ſcheinen, die bisher die herrſchende Ariſtokrakie ſolcher Gemeinweſen 
bilden. Dieſe Eiferfucht oder Enkrüſtung iſt ſchärfer ausgeſprochen als der angeb- 
liche nakürliche Inſtinkt des Raſſenhaſſes. (Sidney Olivier, White Capital and 
coloured Labour. London, Independenk Labour Parky, 23 Bride Lane, 1906, S. 37 
bis 39. Das Büchlein enthält eine Reihe von Aufſchlüſſen, die von größter Wichtig⸗ 
keik für jeden ſind, der ſich mit prakkiſcher Kolonialpolitik beſchäftigt.) 

Trotz der günſtigen Reſulkate ſo mancher Miſchung zwiſchen Negern und 
Weißen iſt es dennoch begreiflich, wenn ſelbſt Forſcher, die den Farbigen 
mit Sympalhie gegenüberſtehen, eine Vermiſchung zwiſchen Weißen und 
Farbigen verurteilen. Das hat jedoch kaum etwas mit den Geſetzen der Ver⸗ 
erbung zu kun, ſondern eher mik Ethik und Aſthekik. 

Dieſe Abneigung bezieht ſich auf geſchlechkliche Verbindungen, die dorf 
enkſtehen, wo eine weiße unbeweibke Herrenklaſſe in den Kolonien unbe- 
ſchränkt über rechkloſe Eingeborene herrſchl. Ihre Vereinigung wird da 
nicht den Charakter freier Liebeswahl, ſondern den der Proſtituierung oder 
vielmehr Nokzüchkigung der Frauen fragen. Dieſe gewalktälige Form der 
»Raffenmifhunge iſt ſicher abzulehnen, aber mit der Frage der Vererbung 
hat das nichts zu kun. 

Am allerwenigſten aber mit der Frage, ob das Judenkum als reine Raſſe 
durch künſtliche Abſonderung und Ausſchließung jeder Miſchehe aufrecht 
zuerhalten iſt. 

Wir haben geſehen, daß das Judenkum in keinem Sinne eine reine Raſſe 
iſt; wir haben ferner geſehen, daß ſelbſt Miſchungen enkfernker Raſſen vor- 
keilhaft ſein können, und endlich, daß Miſchungen verwandter Raſſen in 
der Regel von höchſtem Vorteil find. Warum follten gerade jüdiſche Miſch⸗ 
ehen fo verderblich wirken? Im Gegenteil, man könnke ſagen, keine 
Miſchung der europäiſchen Bevölkerung verſpricht beſſere Reſultake als die 
von Juden und Nichtjuden. Keine Schichk iſt mehr einfeitig ſtädtiſch ent⸗ 
wickelt, in keiner hat Inzucht bei ungünſtigen hygieniſchen Bedingungen 
ſchlimmer gewirkt als bei den erſteren. 

Zollſchan meint, die »Inzucht innerhalb eines Menſchenkreiſes von zehn 
bis elf Millionen« habe mit der »Inzuchk im engen Verwandkenkreis nicht 
mehr die leiſeſte Ahnlichkeit«. Aber die Sache liegt doch nicht fo, daß die 
geſamte Judenſchaft auf einem Gebiet beiſammenwohnt und untereinander 
heirakek. Für die Juden in Wilna kommen die Jüdinnen in Marokko und 
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Jenem als Ehegeſponſe nicht in Bekracht. Das gäbe ja vielleicht eine gute 
Wiſchung. Aber die Juden bilden in vielen Gegenden nur einen ſehr engen 
Kreis, und da kommt es leicht zu Verwandtenehen, wenn dieſer Kreis nicht 
überſchritten werden ſoll oder kann. 

Man könnte jedoch vielleicht noch von einer anderen Inzucht reden als 
der familialen. Die Blutsverwandtſchaft allein ſcheint bei Ehen kein ſchäd⸗ 
liches Moment zu fein. Sie wird es nur durch die Wahrſcheinlichkeit, daß 
die gleichen krankhaften Anlagen von beiden Ehegatten ererbt find und da- 
durch in verſtärkkem Maße auf ihre Kinder übertragen werden. In gleichem 
Maße wie vererbte können aber auch erworbene Schädigungen auf 
die Nachkommenſchaft wirken, wenn ſie ſich bei beiden Eltern finden. Dieſe 
Gemeinſamkeit erworbener Schädigungen wird am leichteſten dort eintreten, 
wo beide Ehegatten wie eine Reihe ihrer Vorfahren unter den gleichen Be⸗ 
dingungen lebten und arbeiteten. Man könnte in dieſer Beziehung neben 
der familialen Inzucht auch von einer beruflichen oder ſozialen Inzucht reden. 
Je ſchädlicher und einfeifiger die gemeinſamen Arbeils- und Lebens- 
bedingungen der beiderſeitigen Vorfahren waren, deſto gefährlicher muß die 
Inzucht innerhalb des Berufs für die Nachkommenſchaft werden, deſto not- 
wendiger die Miſchung mit Angehörigen anderer Berufe oder Klaſſen, um 
ſo nokwendiger freilich auch kechniſche und ſoziale Reformen zur Abſtellung 
der Schädlichkeiken und Einfeitigkeiten. 

Darwin meint auch, Veränderung der Lebensbedingungen ſowie die 
Kreuzung von Individuen, die verſchiedenen Lebensbedingungen ausgeſetzt 
waren, ſei vorteilhaft, wenn die Veränderung, der man fie ausſetze, nicht zu 
groß ſei. 

Es ſcheint mir, daß einerſeits geringe Veränderungen in den Lebensbedin- 
gungen aller organiſchen Weſen vorkeilhaft find, und daß andererfeits ſchwache 
Kreuzungen, nämlich zwiſchen Männchen und Weibchen derſelben Ark, welche 
unbedeukend verfchiedenen Bedingungen ausgeſetzt waren oder unbedeukend variiert 
Alen, „ Lebenskraft und Stärke verleihen. (Entftehung der 

rien, S. > 


Anker der Einförmigkeit der Lebensbedingungen haben am meiſten die 
Juden zu leiden, da fie über die geringſte Mannigfaltigkeit von Berufen in 
ihren Reihen verfügen und ihnen vor allem die ſtete Auffriſchung durch 
bäuerliches Blut fehlt. Und gerade dort, wo fie in größeren Maſſen zu- 
ſammenwohnen, wo alſo die Gefahr von Inzucht der Blutsverwandtſchaft 
geringer iſt, find ihre Lebensbedingungen die einförmigſten und ungün- 
ſtigſten, iſt die Gefahr beruflicher und ſozialer Inzucht für fie am größten. 

Keine Volksſchicht har mehr zu gewinnen durch Beimiſchung nichtjüdi⸗ 
ſchen, mehr oder weniger bäuerlichen Blutes als die Judenſchaft. 

Die Juden haben daher nicht den mindeſten Grund, aus Furcht vor ihrer 
Aſſimilierung den einzigen Reffungsweg zu verſchmähen, der ihnen offen- 
ſteht: die energiſche Anteilnahme am Klaſſenkampf des 
Prolekariaks. 

Der Zionismus iſt eine undurchführbare Utopie. Andererſeits iſt der 
Liberalismus nicht mehr imſtande und kaum noch gewillt, durchzuſeßen, 
was er bisher verfäumt hat. Dazu ſchwindek ihm immer mehr die Kraft und 
der Rückhalt in der Bevölkerung. Wo er noch nicht die volle Emanzipation 
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der Juden, nicht bloß die geſetzliche, ſondern auch ihre geſellſchaftliche 
Gleichberechkigung durchgeſetzkt hat, wird er fie nicht mehr erreichen. 

Die kapitaliftiihen Juden ſelbſt geben ſich überall mit dem Erreichten zu⸗ 
frieden. Iſt es auch nicht immer das, was fie wünſchen, fo befigen fie doch 
durch ihren Beſiß Macht genug, kleine Unbequemlichkeiten zu überwinden, 
ſelbſt in Rußland. Und auch, wo dies nicht der Fall, erſcheinen ihnen dieſe 
Unbequemlichkeiten nicht groß genug, ihrefwillen eine Revolution zu ris⸗ 
kieren. Das kapitaliſtiſche Judentum ſelbſt wird konſervaliv und findet ſich 
mit dem Beſtehenden ab. 

Als einzige Kraft, die das Beſtehende gründlich umwälzen und jegliche 
Unterdrückung, jegliche geſetzliche und ſoziale Ungleichheit beſeitigen muß, 
wenn fie ſich befreien will, bleibt das Prolekariak übrig. Nur noch das fieg- 
reiche Prolefariat kann dem Judenkum volle Emanzipafion bringen, an 
feinem Siege iſt das geſamte Judentum intereſſiert, ſoweit es nicht am Kapi- 
kalismus hängt. 

Sicher bedeutet die Befreiung des Judenkums um fo eher feine Auf- 
löſung, je gründlicher ſie vollzogen wird. 

Der Schwerpunkt der Judenfrage liegt heute in Rußland. Siegt dort die 
Revolution, bringt fie den Juden volle ſtaaksbürgerliche Gleichheit und öko- 
nomiſches Gedeihen in einer aufblühenden Induſtrie, ſo hört die jüdiſche 
Emigrakion nach dem Weſten auf. Damit wird der Prozeß der jüdiſchen 
Aſſimilierung, der ſchon ſo weit vorgeſchritten war, jedoch in den letzten 
Jahrzehnten ins Skocken kam, von neuem in Fluß kommen. Selbſt in Eng- 
land und in Amerika wird ſich die Aſſimilierung der neu zugezogenen ruſ⸗ 
ſiſchen Juden raſch vollziehen. Hört der Zuzug aus Rußland auf, dann wird 
wahrſcheinlich ſchon die zweite, ſicher die dritte Generation der Juden des 
Londoner Eaſtend und New Vorks nicht mehr Jiddiſch verſtehen, ſondern 
Engliſch ſprechen, nicht mehr in einem Stadkteil in einigen Schwitzgewerben 
eng zuſammengedrängt ein dürftiges Leben friſten, ſondern über das ganze 
Land verbreitet in den verſchiedenſten Beſchäftigungen in gleicher Weiſe 
ein Fortkommen finden wie die übrige Bevölkerung. Und die Religion wird 
ihr ſehr gleichgülkig geworden fein. Ogmit wird ihr Judentum ausgelöſcht. 


Langſamer wird fich der Prozeß in Rußland ſelbſt vollziehen. Er kann 7 


aber auch dort nicht ausbleiben, kroßdem der Emanzipakionskampf der / 
Juden dort zurzeit zu einer ſtärkeren Hervorhebung ihrer Eigenart führt. 

Wie bei anderen Völkern, die unker einer Herrenklaſſe ſtanden, durch fie 
von der modernen Kulkur abgeſchloſſen wurden, haben auch die Juden Ruß- 
lands, fobald fie ein Streben nach Unabhängigkeit entwickelten, auch eine 
Literatur in ihrer bisher ger literaturloſen Sprache geſchaffen. Eine üiddiſche 
Literatur iſt erſtanden, ein jiddiſches Theater, eine jiddiſche Preſſe, die in 
Amerika über zwei kägliche Zeitungen und zwei Zeitſchriften verfügt und 
auch in Rußland einen großen Aufſchwung genommen haf. 

Die »jiddiſche« Tagespreſſe übertrifft nach zehn Jahren des Beſtandes in der 
Größe ihrer Auflagen die polniſche und ſteht heute in dieſer Beziehung in Ruß- 
land an erſter Stelle nach der eigentlichen ruſſiſchen. (Serie, Le juif uſw., S. 9.) 

Die Produkte und Mittel eines regen nalionalen Lebens der ruſſiſchen 
Juden werden noch wachſen und ſich kräftigen, ſolange der Kampf um die 
jüdiſche Freiheit vorwärksgehk. Aber das, was man die jüdiſche Nation 
nennt, kann nur ſiegen, um unkerzugehen. 


PL 
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Sie vermöchke ſich nur zu erhalten durch engſtes Zuſammenwohnen der 
Juden. Die Berufe, auf die ſich die Maſſe der Juden Rußlands konzentriert, 
vertragen aber zum großen Teil eine derartige Zuſammendrängung nicht. Sie 
können nur gedeihen, wenn ſie gemiſcht ſind mit größeren Maſſen anderer 
Berufe, in denen die nichtjüdiſche Bevölkerung überwiegt. Gerade die er⸗ 
zwungene Zuſammendrängung auf einen kleinen Raum, die heute den 
Schein einer jüdiſchen Nationalität ſchafft, ſchafft auch das jüdiſche Elend. 
Mit dieſem werden auch die Bedingungen der jüdiſchen Nationalität 
ſchwinden. Das Judentum muß nach dem Siege der Revolution die Frei- 
zügigkeit in Rußland dazu benutzen, um ſich über den ganzen Staal zu ver- 
breiten. Das wird für beide Teile von großem ökonomiſchen und geiſtigen 
Nußen fein, aber die Juden drängen, die Sprache ihrer Umgebung zu 
ſprechen, womit ihre Aſſimilierung eingeleitet wird. Dieſe wird noch ge- 
fördert werden dadurch, daß in einem freien Rußland die inkellektuelle 
Hebung der Geſamkbevölkerung eine der wichkigſten Aufgaben des Gemein- 
weſens ſein wird. Nur aus dem Ankiſemikismus, aus der Verfolgung zieht 
das Judentum als beſondere, von feiner Umgebung abgeſonderte Korpo- 
tafion feine Exiſtenz. Ohne die Verfolgung wäre es längſt aufgeſogen wor- 
den. Es muß mit ihr verſchwinden. 

Haben wir das zu bedauern? 

Das hängt natürlich ganz von dem Standpunkt ab, den man einnimmt. 
Es ſcheink mir jedoch, daß für den Juden ſelbſt das Gekko, die Lebensform 
des Judentums, keine Erſcheinung iſt, die ſehnſüchtige Erinnerungen wach- 
ruft. Noch weniger als der konſervalive Jude haben aber die Freunde des 
menſchlichen Fortſchritts irgendeine Urfache, dem Judentum eine Träne 
nachzuweinen. N 

Wir haben geſehen, wie das Judentum die Eigenſchaften des Skädters 
in höchſter Potenz entwickelt. Es find gerade jene geiſtigen Eigenſchaften, 
deren der Forkſchrilk der Menſchheil unker den gegebenen Verhälkniſſen am 
meiſten bedarf. So hat denn auch die winzige Zahl von Juden Weſteuropas 
eine erſtaunlich hohe Zahl bahnbrechender Geiſter geliefert, eine ſtolze Reihe 
von Spinoza bis Heine, Laſſalle und Marx. 

Aber dasſelbe Judenkum, in dem ſich jene gewaltigen geiſtigen Fähig⸗ 
keiten entwickelten, es wurde immer ungeeigneter, fie zu betätigen. War 
das Judenkum bis tief ins Mittelalter hinein neben der kafholifchen Kirche 
ein Element des Forkſchritts geweſen, jo verſchloß es ſich feitdem, ebenſo 
wie dieſe, jedem weiteren Forkſchritt; ja noch mehr als dieſe wegen feiner 
Enge und ſeiner ſtrengen Abſonderung von der nichtjüdiſchen Welt, die 
ihren Geſichtskreis ſeit dem fünfzehnken Jahrhundert ungeheuer erweiterte 
und eine Ara ſtändiger geiftiger Revolutionen einleikeke. Das Judenkum, 
zufammengehalten im Gekto durch feine Orthodoxie, blieb von dieſer Um- 
wälzung der Geiſter gänzlich unberührk, es ſtellke ſich feindlich dem neuen 
Denken gegenüber. Die Geiſtesrieſen, die das neuere Judenkum hervor- 

gebracht hat, fie konnken ihre Kräfte erſt enkfalten, nachdem fie die Schranken 
des Judentums geſprengt haften. Sie wirkken ohne Ausnahme außerhalb 
dieſer Schranken im Bereich der modernen, ebenſo nihfjüdifchen wie un- 
chriſtlichen Kultur und oft in vollem und bewußtem Gegenſatz zum Juden- 
kum — worunker hier immer, um es nochmals zu bemerken, nicht etwa die 
Geſamkzahl der Juden, ſondern die in einer beſonderen Korporakion zu- 
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ſammengefaßten und als ſolche von der übrigen Menſchheit abgeſonderken 
Juden zu verſtehen find. Selbſt die Vorkämpfer des Zionismus, die Herzl, 
Nordau, Zangwill, bedienen ſich der Welkſprachen und nicht des »Jiddiſchen . 
Die Juden find ein eminent revolutionärer Faktor geworden, das Judentum 
aber ein reakfionärer. Es iſt ein Bleigewicht am Fuße der vorwärksdrängen⸗ 
den Juden ſelbſt; einer der letzten Überreſte aus dem feudalen Mittelalter, 
ein ſoziales Getto, das ſich im Bewußtſein noch behaupkek, nachdem das 
greifbare Getto ſchon verſchwunden iſt. Wir find nicht völlig aus dem 
. Mittelalter heraus, ſolange das Judenkum noch unter uns exiſtierk. Je eher 
es verſchwindet, deſto beſſer für die Geſellſchaft und die Juden ſelbſt. 

Dies Verſchwinden bedeutet keineswegs einen tragiſchen Prozeß, wie 
etwa das Ausſterben der Indianer oder der Tasmanier. Es bedeutet nicht 
einen Unkergang in Stumpfſinn und Verkommenheit, ſondern ein Aufſteigen 
zu höherer Kraft, zu Wohlſtand und Gedeihen, die Erſchließung eines unge- 
heuren Feldes der Betätigung. Es bedeutek nichk den Umzug aus einer mikkel⸗ 
alterlichen Ruine in eine andere, nicht den bergang aus dem orthodoxen 
Judenkum in das kirchliche Chriſtentum, ſondern die Schaffung neuer, 
höherer Menſchen. 

Ahasver wird dabei endlich zur Ruhe kommen. Er wird forkleben in der 
Erinnerung als der größte Dulder der Wenſchheik, der am meiſten von ihr 

1 gelitten, der ihr am meiſten geſchenkt. 
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